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Gaukler 
V ersteUung, Lust, Subversion 



Edztonal 
"Der bekannte Schlachtruf des Piraten 
Pasolini lautet: 'Man muß den eigenen 
Körper in den Kampf werfen.' Wenn der 
skandalöse Körper zum Exponat wird, 
dann um der hedonistischen Gesell­
schaft ins Gesicht zu schlagen - er gibt 
sich vorbehaltlos preis, im unvernünfti­
gen Tausch eines permanenten und ein­
seitigen Potlatsch. Nur wer das gesell­
schaftlich Verfemte praktiziert, nur wer 
die Versuchung wagt, findet den Weg 
der Befreiung. Nach draußen kommt da­
bei nur, wer physische Beweglichkeit 
und Denken verbindet: den Kampf 
kämpfen und das Denken denken." 

(I'lwmas Medicus, 1iz diesem Hift S. 25) 

Gaukler 
Seit einigen Jahren leistet sich ein mittel­
ständisches, teils linkes, teils alternatives 
Publikum wieder seinen Spaß an "Gauk­
lern"; deren Unterhaltungswert ist gestie­
gen, ihre Symbole kursieren, ihr Gestus 
wird ausgebeutet. Was machte denn den 
geschäftlichen Erfolg von Unternehmun­
gen wie "Roncalli" oder "Fiic-Fiac"? Was 
läßt wieder zu Karten greifen, aus denen 
Schicksalhaftes zu lesen sei? Was treibtjene 
"Selbsterfahrungsgruppen" der in der "Sze­
ne" seßhaft Gewordenen, die in den Stadt­
zeitschriften inserieren und mit mimeti­
schem Potential, Körperausdruck und Rol­
lenspiel alternative Gesundung organisie­
ren möchten? 

Doch wohl dies: der neudeutsche Hang 
zum Exotischen, Träumerischen, Zauber­
haften und Spielerischen, in denen sich eine 
mittelständische Unlust an der Wirklich­
keit artikuliert, leistet sich so etwas wie tou­
ristische Exkursionen, wohl meinend, auf 
solchem Weg werde Anderes erlebt. Im 
gleichen Maß, in dem sich die ehemalige 
Linke in "der Szene" s0'1~tiflmachte, möch­
te sie die Fahrenden lillliieren- ein trauriges, 
ein ermüdendes Schauspiel, dem alle Ris­
kanz der Fahrenden fehlt. Denn stets ist es 
der Mangel, die Bedürftigkeit, die Ge­
drücktheit, die Gesetztheit, die nach exoti­
schen Abenteuern verlangt und den Spieß­
bürger der Städte den Gestus - eben nur 
den Gestus - der Fahrenden teils begaffen, 
teils nachahmen läßt. Nie ist es der Über­
schwang, nie die "Kultur des Lachens", in 
der doch die Fahrenden des ausgehenden 
Mittelalters ihren Nicht-Ort hatten. 

Also arbeiten die Beiträge des vorlie­
genden Heftes, so skizzenhaft sie bleiben 
mußten, an der Überwindung eines 
Mißverständnisses. Es besteht in der Ver­
wechslung von Fahrenden und, bestenfalls, 
Touristen, die doch stets an ihren festen Ort 

zurückkehren. An den Horizonten einer 
städtisch gewordenen Kultur tauchten 
einst die Gaukler auf, den Bürger zu unter­
halten, ihm als Narren, als charlatane, als 
Wunderdoktoren und Exoten den Spiegel 
vorzuhalten. Dem Bürger war die Arbeit 
hart, das Leben voller Entbehrungen ge­
worden: umso deutlicher sein Bedarf an 
Zerstreuung und Exotik, die ihm die Gauk­
ler darboten. Die Produktion ("Vorfuh­
rung") städtischer Wirklichkeit und die er­
leichternde Verfi.ihrung durch die Gaukler: 
so blieb es bis heute, und sei es alternativ, 
aber diese Opposition hat ihren Sinn eben 
nur auf dem Boden der bürgerlich geschaf­
fenen Wirklichkeit, der Wirklichkeit aus 
Arbeit, Vernunft und Humanismus. 

Um so notwendiger, dem Gefuge dieser 
Opposition zu widersprechen, seine Ord­
nung auf den Kopf zu stellen wie jene von 
Jochen Ht7tmann fotografierten Punks, die 
das in jedem Haus verfemte und erbar­
mungslos gejagte Tier, die Ratte, zum 
"Leibtier" machen. Ro!f Jolzamzsmezer um­
schreibt die dunkle Herkunft, die vielfache 
Kunst, dann die Ausschließung, Einschlie­
ßungder Gaukler durch humanistische Re­
formatoren der euzeit, denen die arren 
nur noch als literarische Allegorie erträg­
lich waren. Sein Beitrag skizziert, wie die 
Oppositionen neu zu formulieren wären: 
auf dem städtischen Markt der Waren er­
scheinen die Gaukler als Unterhaltungs­
künstler, die dem Bürger und Pfaffen den 
Spiegel vorhalten und so zu deren 
"Selbsterfahrung" beitragen mögen. Doch 
der Produktionsort, der verfuhrerische 
Nicht-Ort dieser Kunst ist älter als der bür­
gerliche, gehört nicht dem bürgerlichen 
Universum an. Die "Verkehrte Welt", die 
Helizer Boe/mcke beschreibt, ist nicht in des­
sen geschlossener Dialektik bewahrt oder 
gar garantiert, sondern besteht im Ein­
bruch einer Kultur, die von der Dialektik, 
wo sie sich schloß, eben auch ausgeschlos­
sen wurde: einer Kultur, die nicht sparsa­
men Zielen, sondern verschwenderischen 
Nicht-Zielen folgen könnte, einer Kultur 
der Riskanz und Verausgabung. Thomas 
Med1cusanalysiert so die Filmsprache Paso­
linis als Sprache einer solchen Verausga­
bung, eines unvernünftigen Tauschs "bis an 
jedes mögliche Ende"; als prache des 
"skandalösen Körpers" nicht nur Pasolinis, 
sondern der Wirklichkeit, die da mit dem 
Film zusammenfallt. Hennann Schweppen­
hiiuser, Autor des "Spuren-Aufsatzes", re­
konstruiert die verfi.ihrerisch ansteckende 
Kraft des Mimetischen als unverdorbene 
Bedeutung des Theaters. Aber auch ande­
re Beiträge: etwa das Gespräch mit einer 
Peep-Show-Tänzerin oder Gunnar 

Schmzdts Text über subversive Computer­
praxis lassen sich, wenn auch nicht dem 
Thema "Gaukler" zugeordnet, als seine Fi­
guren lesen. 

Zurück zur neudeutschen Lust am 
Zauberhaften: sie blieb bisher gefangen in 
die alternativen Märkte der bürgerlichen 
Zerstreuung und Selbstbespiegelung, da­
her auch ihre Traurigkeit. Dqch wennJo­
lzamzsmezers These stimmt, daß die bürger­
lich produzierte Wirklichkeit längst in Auf­
lösung begriffen ist und daher eine Wieder­
kehr der Gaukler bevorsteht, dann wäre ei­
ne neue Kultur des Lachens absehbar: 
nicht länger alternativ, seßhaft und behä­
big, sondern ohne Falsch und daher voller 
Verstellung, Lust und Subversion. 

Hmzs-Joachzin Lenger 
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Manche Leute haben Hunde, Katzen oder Fische, andere haben eben 
'ne Ratte. Ratten sind geile Tiere. 



Gunnar Schmidt 

"Call me Fucky!" 
Subversive Computerspiele 

1971 gab ein amerikanisches Eisenbahn­
unternehmen an, daß mehr als 200 Gü­
terwagen von ihrem Standort in Phila­
delphia verschwunden waren, ohne daß 
sie wieder aufgefunden werden konn­
ten. Die mit dem Fall befaßte Polizeibe­
hörde deutete an, daß ein manipulierter 
Computer die Wagen auf die Reise ge­
schickt hatte, ohne ihren Zielort anzuge­
ben. Daß der Unternehmenscomputer 
von außen fremdgesteuert worden war, 
ist wahrscheinlich. Der Fall ist paradox: 
Unauffindbar stehen irgendwo im Land 
Eisenbahnwagen herrenlos auf verlasse­
nen Strecken, und in Philadelphia glaubt 
eine Firmenleitung an Diebstahl. 

Dieses Beispiel von Computerkrimina­
lität ist witzig. Es erzeugt nicht nur ein La­
chen, es spricht auch ein Wissen aus. Ober­
flächlich betrachtet ist es nicht mehr als die 
Geschichte eines Streiches. Es ist aberauch 
die Illustration der Dialektik eines techno­
sozialen Rationalisierungsprozesses, der 
seit einigen Jahren durchdie Computerisie­
rung und Vernetzung der gesellschaftli­
chen Subsysteme (Militär, Wirtschaft, Wis­
senschaft, Verwaltung) gekennzeichnet ist. 
Mit der Ausdehnung des Computerver­
bundes und einer damit zweifellos einher­
gehenden Effizienzsteigerung expandieren 
gleichzeitig die kriminellen und subversi­
ven Eingriffe in die Systeme. So wurden 
1976 in den USA 100.000 Fälle von soge­
nannter Computerkriminalität bei den Ge­
richten registriert. Die Schätzungen gehen 
dahin, daß lediglich ein Prozent aller Fälle 
bekannt wird. Der Computer ist ein ver­
schwiegenes Medium, ihm ist es gleichgül­
tig, wer was mit ihm macht. 

Nun sind die Fremdeingriffe von ver­
schiedenen Motiven getragen. Einmal gibt 
es die gewöhnliche Computerkriminalität, 
die vornehmlich darin besteht, daß die Be­
nutzer sich durch Manipulation und 
Fremdbenutzung Reichtümer verschaffen. 
Daneben hat sich eine Subkultur herausge­
bildet, die das eigentlich interessante Phä­
nomen darstellt. Sie setzt sich aus Leuten 
zusammen, die mit den Produkten des in­
dustriellen Systems eine systemfremde Ge­
genhaltung verwirklichen. Die, wie sie sich 
nennen, Hacker oder Crash erbenutzen die 

Computer als ein Feld ungeahnter Spiel­
möglichkeiten. Dieser moderne, mit tech­
nischer Intelligenz begabte homo ludens 
agiert gegen die Logik der Datenerfassung 
und Effizienzideologien. Nicht die persön­
liche Bereicherung ist das Ziel, sondern das 
Eintauchen in den Strömen der Computer­
leitungen. Das Leistungsethos dieser jun­
gen Techno-Intelligenz wird durch die in­
nere Strukturder Denkmaschinen angesta­
chelt: Die Computersicherung, die die Fir­
men in die Systeme einbauen, um sie vor ei­
nem Anzapfen zu schützen, stellen ein Hin­
dernis dar, das dazu auffordert, überwtm­
den zu werden. Die Frage ist: wer schlägt 
wen, das System den Crasher oder der 
Crasher das System. Die Freaks sind ganz 
und gar nicht vom Kulturpessimismus der 
Technikkritiker infiziert. Die Maschine ist 
ihnen nicht fremd und äußerlich, sie ist kein 
Grund, über die Macht der Maschine zu la­
mentieren. Sie wird benutzt. Der Hacker 
beweist sich (und uns), daß der Mensch im 
Spiel ehrfurchtslos und überlegen ist. Der 
Hacker ist der wahre und praktische Dia­
lektiker in der Gesellschaft. Er fuhrt die 
Ideologie von der Beherrschbarkeit der 
Welt durch die Computer ad absurd um, in­
dem er ihn ausschließlich flir seine indivi­
duellen Schrullen benutzt und gänzlich aus 
dem Zusammenhang der zwecksetzenden 
Imperative löst. Die Rationalität der Ma­
schine wird einem poetischen Tun unter­
worfen, denn der Hacker erreicht eine Ver­
mischung von realer und symbolischer 
Welt, von Faktum und Repräsentation. Die 
Poetisierung ist der computerisierten Ge­
sellschaft als Möglichkeit notwendig mit­
gegeben, solange die Technologien in ihrer 
Verfugbarkeit nicht monopolisiert sind, 
was zwar in besitzrechtlicher Hinsicht 
möglich ist, durch die technischen Mög­
lichkeiten aber wieder aufgehoben wird. 
Prinzipiell ist nämlich kein Computer bei 
noch so elaborierten Sicherungen vor dem 
Anzapfen geschützt. Zudem steigt die 
Möglichkeit der Benutzbarkeit bei größer 
werdender Verbreitung der Technologie 
und des Know-how. Dieses wiederum hat 
systemimmanente Gründe. Die dem Kapi­
talismus innewohnende Anarchie seiner 
Kapital-, Waren- und Menschenzirkula-

tion, die mit ffJrtschreitender Verdichtung 
immer komplizierter und undurchschau­
barer wird, \'erlangt, daß die Realität empi­
rischerfaßt wird. Die Speicherung von Da­
ten ist die Voraussetzung fur die Planungei­
nes annähernd angemessenen Verhaltens; 
die Reproduktionsleistungen sind ohne ei­
nen gewissen InformationsaufWand nicht 
zu realiseren. Wir gehen einem System 
vernetzter Informationsströme entgegen, 
die über den Globus ein Raster zweiter 
Ordnung legen. Geld, Arbeit, Ware, 
Mensch, Erde, ja sogar das Weltall werden 
ihrer Materialität beraubt und als Zeichen, 
als Code und Zahlenkolumnen in den 
Computer eingespeist. Das Reale wti-d ver­
zeic/met. Die Logik der Entwicklung be­
steht darin, ein denotatives Repräsenta­
tionssystem zu schaffen, über das das Reale 
gehandhabt werden kann. Banken zahlen 
kein Geld mehr aus, sie übertragen eine Zif­
fer von einem Formular auf ein anderes. 
Flugzeuge werden im elektronisch simu­
lierten Windkanal getestet, Computer len­
ken Raketen zum Mond und Atombomben 
in ihr Ziel. 

Das Beispiel der Eisenbahnzüge zeigt, 
daß die Verknüpfi.mg von Realem und 
Symbolischem nicht natürlich, sondern 
künstlich ist und daher aufgebrochen wer­
den kann. Bringt man ein Zeichen zur Auf­
lösung, so hört (fur den Benutzer der Ord­
nung des Symbolischen) auch der reprä­
sentierte Gegenstand auf zu existieren. Die 
Wagons, denen ihre symbolische Vertre­
tung abhanden gekommen ist, stehen nur 
zur freien Disposition, sie sind von der Ord­
nung freigesetzt. Doch gilt auch die Um­
kehrung. In der Schaffimg von Zeichen, de­
nen keine Referentielle zuordbar sind, wird 
das System übervoll; die Symbole haben 
keine Entsprechung im Realen. Durch die 
artifizielle Verdichtung des Systems be­
kommt es einen Fiktionalitätscharakter. 
Das Injizieren von Zeichen, die nichts re­
präsentieren, und das Extrahieren von Zei­
chen, die etwas repräsentieren, lassen ein 
amorphes Ganzes aus Fiktionalität, Leer­
stellen und Repräsentation entstehen. Es 
wird deutlich: In der Rationalität der Zei­
chenorganisation durch die kybernetische 
Maschine steckt die subversive Dialektik 
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des eigensinnigen Zeichens. 
So gibt es in den USA Crasher, die nicht 

nur mit dem Computer spielen, sondern ih­
nen Spruche eingeben, elektronische Graf­
fitti, die nichts weiter sind als Schriftspuren 
sonst stimmenloser Subjekte ("Call me 
Fucky"). In das System der Sinneindeutig­
keit und -Stimmigkeit schleichen sich die 
sinnleeren Symbole. 

Allerdings ist dieses Sprechen beredt 
insofern, als dadurch eine Opposition ge­
gen die sonst widerstandslose Codierung 
der Realiüit angezeigt wird, die zur Zeit im­
mer noch im Dienst einer raubbaumäßigen 
Zerstörung steht. 

Extrapoliert man die skizzierte Gegen­
wart in die Zukunft, so ergibt sich ein ver­
wirrendes Bild. Die Vorstellung von einer 
Welt, in der in jeder Wohnstube ein Termi­
nalund ein Bildschirm steht und die als eine 
Gesellschaft der absoluten Transparenz 
und VerfLigbarkeit erscheint, ist eine eher 
phantasielose Utopie. Bei einer endlosen 
Zirkulation der Zeichen und Operationen, 
bei unkontrollierten Eingaben und Auszü­
gen muß sich die Verwirrung einnisten, 
muß das Bedeutsame neben dem Bedeu­
tungslosen stehen. Es wird kaum auszuma­
chen sein, ob der Benutzer die Realität oder 
bloß Zeichen benutzt, cb er spielt oder ar­
beitet, ob er über die Wahrheit verfi.igt oder 
der Täuschung unterliegt. Die Verfugbar­
keit der Welt, die sich die Herrschaft von 
dieser Technologie ertr~iumen mag, 
schhigt in ihr Gegenteil um: Anarchie der 
Informationen und Pseudoinformationen. 
Jedem Strom folgt ein Gegenstrom, der an­
nuliert, was vorher noch galt. 

Es mag sein, daß in diesem Bild die ent­
wickelte Gesellschaft als eine in der absolu­
ten Entfremdung erscheint. Doch ist auch 
das Gegenbild darin enthalten: Verflüchti­
gung von Herrschaft und Informationsmo­
nopolen, Verwirklichung des homo ludens. 

Die apokalyptische und pessimistische 
Seite der begonnenen Zukunft hat Holly­
wood bereits zu einem Phantasiestück an­
geregt, das, wie die Fachleute des Pentagon 
versichern, keinerlei Realitätsgehalt hat. In 
dem Film 'Wargames' wird die Geschichte 
eines jungen Hackers erzählt, der heimlich 
in den Computer von Videospiel-Herstel-
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lern eindringt, um die interessantesten Te­
lespiele anzutesten, noch ehe sie auf dem 
Markt sind. Dabei geschieht das Unmögli­
che: Er gerät unwissentlich in den Compu­
ter des Verteidigungsministeriums und löst, 
immer noch in dem Glauben, ein neues 
Spiel zu testen, den Atomeinsatz aus. Die 
Symbole haben sich an das Reale gekoppelt, 
und es beginnt ein pielmit der Materialität 
eines realen Krieges am heimischen Bild­
schirm. Daß die Strukturen in der Tat nicht 
so simpel sind, mag man glauben. Doch ist 
das in dem Film gesetzte Beispiel und die 
darin enthaltene grundlegende Problema­
tik durchaus treffend. So gelang es 1981 ei­
nem Hacker während der Frühstückspause 
mit Hilfe des Firmencomputers in ein Com­
puternetz des amerikanischen Verteidi­
gungsministeriums einzudringen. Auf sei­
nem Bildschirm las er Daten sowjetischer 
Atombombenversuche, die von N01wegen 
aus ermittelt wurden. 

Erst kürzlich hat das -Verteidigungs-
ministerium bekanntgegeben, daß die 
Möglichkeit besteht, daß ein Atomkrieg al­
lein aufgmnd eines unzulänglichen Com­
puterprogramms entstehen könnte. 

Fachleute der "Gesellschaft fi.ir Mathe­
matik und Datenverarbeitung" (GMD) se­
hen eine Situation entstehen, in der die 

owjetunion automatisch reagierende Ge­
gensysteme aufbauen wird, so daß sich am 
Ende nicht Mensch gegen Mensch, son­
dern Maschine gegen 1aschine gegenü­
berstehen. In einem Bericht der GMD­
Fachleute heißt es: "Informatiker wissen 
aber, daß derartige komplexe Computersy­
steme nicht fehlerfrei konstruiert werden 
können. Raketenflug und Systemfehler 
sind technisch nicht mehr unterscheidbar. 
Damit ist die atomare Katastrophe in Euro­
pa vorprogrammiert." Das Zitat macht klar, 
was ausgefuhrt wurde: Das elektronische 
Gehirn nimmt nur die Codes wahr, ohne 
unterscheiden zu können, ob ein realer 
oder nur ein simulierter Feindanflug vor­
liegt. Die Fiktion eines Angriffs genügt, um 
die Realität abzuschaffen. Der Computer 
ist kein Garant des Realitätsprinzips, er ir­
realisiert das Bestehende. 

Die Friktion zwischen Zeichen und Re­
ferent, die in der munter orakelnden Denk-

J.J. GrancfVtlle, Wissenschaflsmaschlize 

maschine vollzogen wird, löst bei vielen 
Menschen mythische Ängste vor der 
Technik aus. Die Forderung nach der Ab­
schaffung der Computer liegt nahe, scheint 
damit doch die Menschheit rettbar zu sein. 

Ist aber nicht eine andere Forderung 
angesichts der Existenz dieser Maschinen 
realistischer? Erscheint es nicht logischer, 
die kriegerischen Computersysteme vom 
Realen abzukoppeln und sie direkt an die 
Systeme des Feindes anzuschließen? Der 
Macht die Realität entreißen: Die Knopf­
driicker und Verwalter von Krieg und Frie­
den könnten ihre Auseinandersetzungen 
auf symbolischer Ebene unter Umgehung 
der materiellen Sprengkräfte austragen. 
Andropow und Reagan gegeneinander im 
Telespiel und doch vereint. Hier würde 
sich die Toleranz einer wahrhaft freiheitli­
chen und fortschrittlichen Kultur erweisen. 
Die Mächtigen, längst von der Realität ab­
getrennt und in einem Kontinuum paranoi­
scher Vereinsamung lebend, könnten die 
Infantilität des kriegerischen Arrange­
ments gefahrlos ausleben und sich läutern, 
das technische Wissen bliebe erhalten, und 
die Realität könnte denen zutiickgegeben 
werden, die in ihr leben. 



Günter Kunert: Neue Stücke 

Erkundungen 

Fixation 
ur das V ergangene und Wiedererinnerte 

besitzt lähmende und lebensspendende 
Kraft. Das klingt mit Recht widersprüch­
lich, weil in der Sache selber der Wider­
spruch steckt: das Wissen, einmal Erlebtes 
nicht noch einmal wie ehedem erleben zu 
können und der Wunsch, es dennoch zu 
tun. Alle Stätten glücksvoller Abwesenheit 
verlangen das Wiedersehen, um Enttäu­
schung zu schaffen, da sie die Reinigung 
und Erhöhung, welche die Fantasie an ih­
ne,1 vollzog, in Wirklichkeit nicht erfi.thren. 
o willjeder immer aufs Neue nach Vene­

dig, Amsterdam, New York, zu einem fi-ü­
heren Selbst an der Stelle seines geringsten 
Leidens. 

Sexualität 
Beobachtungen ergeben, daß mit steigen­
der Erregung die Entindividualisierung zu­
nimmt: Fremdwerden des Sexualpartners, 
eine schwer zu beschreibende Verände­
rung seines Aussehens und Ausdmcks, 
Blick und Miene, Bewegung und Haltung, 
fördert etwas zutage, was im Zustand der 
Gleichmütigkeit abwesend und von dem 
nicht zu sagen ist, ob es "wahrer" sei als die 
kühlere Erscheinungsweise. Aber auch 
hier gilt des Pilatus Frage: Was ist Wahr­
heit? Was während jenes Auflösungsmo­
mentes schamlos sich gebärdet, erniedri­
gen willund selber erniedrigt sein, grausam 
und schmerzfreudig, ist das Allerwelt Ei­
gentliches, unser innerster Kern, wedervon 
Erfahrung noch Geschichte geprägt, etwas 
Moluskenhaftes, das über unser Ich trium­
phiert oder ist es gar dieses Ich selber? Alles 
unbeantwortbar, weil, was da in einem auf­
steigt und die gewöhnliche Verfassung ver­
nichtet, Selbstüberwältigung bedeutet, die 
sich nur im pythischen Gestammel äußert. 

Emanzipation 
Sobald man nur lange genug in dem kleinen 
dunklen Raum in einem der älteren Häuser 
hinter dem Hamburger Hauptbah nhof vor 
der Leinwand gesessen und zugesehen hat, 
verfremdet sich mehr und mehr der beob­
achtete Vorgang. Zwei Menschentiere, 

nackt, umklammern einander, mit Mund 
und Zunge schmecken sie Teile von sich als 
würden sie nie dessen satt, bevor sie sie 
ineinanderschieben, wie Maschinenteile; 
auch der Rhythmus kommt solcher Asso­
:tiation entgegen. Dazu tönt aus einem ver­
borgenen Lautsprecher dumpfes Stöhnen 
und grelles Ächzen, ob vor Begeistemng 
oder unstillbaren Leiden ist dem nicht zu 
entnehmen. Erregung geht von den be­
wegten Bildern aus, dann aber rücken sie in 
Gefuhlsferne und werden unverständlich. 
Was diese Paare da treiben erweist sich 
unerwartet als pure Kinetik, denn es triffi 
den Zu chauer kein Blick des Einverste­
hens, es wird ihm kein Wink, den Akt als ei­
nen Verweis auf Umfassenderes zu ent­
schlüsseln, wie er es von der Betrachtung 
eines Kunstwerkes gewohnt ist. 

Der Auftritt des Beischlafes aber im 
technischen Medium sonst üblicher Kunst­
vermittlung, im Film, und in einem von 
eben diesem her gewohnten Raum, beein­
flußt die Anschauungsweise. Das Auge, 
sonnenhaft wie stets, erwartet unbewußt 
Ästhetik und Katharsis und erhält stattdes­
sen nacktes Leben, das, weil völlig unver­
mittelt, auch völlig fremd erscheinen muß. 

Ideal 
Sich von den Geschäften des Alltags, von 
der Politik zurückziehen aufs Land, seinen 
Garten bestellen, dem Studium der Natur, 
der Bücher, der Erfahmng seiner selbst und 
dem Weisewerden hingeben - das ist nicht 
neu. Bereits das römische Altertum prei t 
das "alternative Leben" als Erfullung und 
erkennt in der Flucht zur ländlichen Ein­
fachheit die Vervollkommnung des Da­
seins überhaupt, natürlich ohne der Skla­
ven zu gedenken, die zur Verwirklichung 
dieses wie übrigens jeden Ideals nötig wa­
ren und sind. ur wurden sie uns derweil 
aus dem Blickfeld geri.ickt. 

Wer sich heute aber in die Idylle begibt, 
unter Verzicht auf manche zivi lisatorische 
Ermngenschafi:, doch weiß Gott nicht auf 
alle, und mit wenig ArbeitsaufWand eine 
mäßige Existenz unterhält, sollte wissen, 
daß dies nur möglich ist aufGmndlage ei-

ner Gesellschaft, deren Reichtümer nicht 
er schafft: Als Mehrwert und inflationärer 
Lohnabzug den Zahllosen entzogen, hier 
und selbst jenseits der Meere und dort so­
gar erst recht : Sie werden niemals seinen 
freundlichen Garten betreten, den sie er­
halten, damit darinnen die Illusion von ei­
ner gegensätzlichen, scheinbar allgemein­
verbindlichen Lebensweise gedeihe. 

Befriedigung 
So sehr viele kennen wir nicht. Damm ist 
der Begriff derart gründlich ans Sexuelle 
gekoppelt. Seine Zeitlichkeit ist kurz, sie 
hält nicht vor und zerfällt rasch wieder, als 
gehöre sie zur subatomaren Welt, wo 
nichts von Dauer ist. 

Hingegen ihre schwächere Begleiterin, 
die Zufriedenheit, ist temporal besser aus­
gestattet: sie darf währen, ohne große Mü­
heautWände, ohne jenen Ausnahmezu­
stand, der die Vorbedingung fur Befriedi­
gung zu sein scheint. Denn außer in der Se­
xualität findet sie sich nur noch in der 
Kunstausübung wieder, und damit macht 
sie, eigentlich durch ein "Apres", die Analo­
gie deutlich: ur durch ein Außersichsein, 
das doch in einer physisch bewirkten Kon­
zentration, ein Heimkommen ins eigene 
Fremdsein ist, kann sich anschließend jenes 
Empfinden entfalten, etwas Außerordentli­
ches vollbracht zu haben. Die Zufrieden­
heit stößt uns zu, die Befriedigung aber 
müs en wir uns erst leisten. 

Trost 
Immer wenn ich höre; wie sehr der Mensch 
manipuliert sei, zumindest determiniert 
und kaum noch zu selbständigen Handlun­
gen fähig, fallt mir der Brand in einem biolo­
gischen Institut in Westberlin ein. Nach­
dem das Feuer ausgebrochen und nicht 
sogleich einzudämmen war, so daß die Ge­
bäude geräumt werden mußten, retteten 
die Angestellten statt der teuren Geräte aus 
den Labors die Zimmerpflanzen aus ihren 
Büros. Solche Nachricht gehörte als 
Schlagzeile auf die erste Seite, denn sie ent­
hält offensichtlich eine Sensation und zwar 
endlich einmal eine erfreuliche. 
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Evokation 
Vor dem Fixiertwerden zieht sich die be­
sonnte sonntägliche Großstadtstraße in 
den Schutz der Abstraktion zurück. Worte 
bringen sie nicht hervor. Ihre besondere 
Stille, in der aus offenen Fenstern hier und 
da ein einzelnes Geräusch ganz anders als 
sonst ins Freie tritt: falsetthafter und ble­
cherner. Ein Tellerklirren etwa, das Essens­
vorbereitungen signalisiert; ein zufällig an­
gestelltes und sofort zum Schweigen ge­
brachtes Radio, aus dem aufjaulend ein 
winziges Bruchstück l\Iusik zwischen den 
Fassaden dahinfuhr. In ihrer Ruhe sieht die 
Straße aus· wie der direkte Weg zum Glück. 
Die Sonne, schon früh ihrem Zenith nahe 
und hochsommerlich wärmend, teilt den 
Asphalt des Fahrdammes ungleich: Die 
Schattenseite ist schmaler als die andere, 
und es scheint, als schliefen die Bewöhner 
der dunkleren Straßenhälfte noch, wäh­
rend die Gegenüberhausenden im Hellen 
sich zum Nichtstun genußvoll rüsteten. 

Übrigens ist niemand auf den beiden 
Bürgersteigen zu sehen. Nirgendwo ein 
Auto. Über den blauen Himmel will eine 
Wolke ziehen, unterläßt es aber, um die 
unaussprechbare Bedeutung einer verlore­
nen Wirklichkeit nicht zu stören. 

Belfort 
Wer nach Belfort kommt oderdie Stadt nur 
als Entree benutzt, sollte nicht versäumen, 
die kleinen Straßen um den Marktplatz auf­
zusuchen, weil in einer von ihnen auf wun­
derliche Weise ein literarisches Monument 
angelegt ist: Gleich links von einer Bijoute­
rie, deren Besitzer laut Inschrift über dem 
Schaufenster "Walser" heißt, ragt das 
Schild einer Papeterie in die Gasse, bemalt 
mit den Worten: "Von Gunten". Wer da an 
Zufall zu glauben vermag, verkennt das 
heimlich wirkende Gesetz, demzufolge 
nicht alles Wirklichkeit ist, was wir sehen. 

Star Stechen 
Wie tatsächlich bei der Star-Operation die 
Linse der Pupille perforiert wirä- vermut­
lich eine uralte Therapie, da sie die Rede­
wendung, es werde "einem der Star gesto-
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chen" fur plötzliche Einsicht verantwortet 
-so muß auch im Alltag etwas Besonderes 
geschehen, um Sehgewohnheiten zu zer­
stören. 

Vielleicht war es im folgenden Falle nur 
die Verfremdung durch die Örtlichkeit. 
Oder die Tatsache, daß das Bild, von dem 
gleich die Rede ist, sonderbar transparent 
und von einer verborgenen Lichtquelle wie 
eine Lampe von der Glühbirne von innen 
heraus erleuchtet war. Oder daß ich, ob­
wohl wie jeden Tag Hunderte in diesem 
kahlen Gang des Westdeutschen Rund­
fimks zu Köln nahezu blicklos daran vor­
übergehend doch ein optisches Signal 
empfangen hatte. Doch erst Schritte später 
blieb ich stehen und kehrte um. In einer 
Reihe großformatiger Fotos hinter Glas, 
die Afrikanisches zeigten, Löwen und 
Landschaft, Entwicklungshilfe und Ent­
wicklungshelfer und schwarze Leute, mit 
irgendetwas beschäftigt, wies eines als zen­
tralen Gegenstand einen Leichnam auf Es 
handelte sich um einen gefallenen Guerilla, 
wie ein Text meldete. Die dunkle Haut 
bläulich verfärbt, große Wunden, aufge­
hacktes Fleisch, in das man tiefhineinblick­
te: ein erschreckender Anblick, falls man 
überhaupt diese Korridor-Dekoration 
wahrnahm. Dazu jedoch bedurfte es eines 
Aufinerkens, zu dem die hier Beschäftig­
ten, die ständig diesen Flur passierten, 
durch unfreiwillige Blindheit gar nicht 
mehr fähig sein konnten. 

.. . Heißt Verzeihen 
Ohne ihre Leistung verkleinern oder gar 
mißachten zu wollen, sollte, wer der Psy­
chologie, der Soziologie, meinetwegen 
kurzgefaßt Marxismus und Psychoanalyse 
(als Synonyme genannt) die Einsichten und 
Erkenntnisse seines Lebens verdankt, nun 
nicht aus lauter Dankbarkeit die Kehrseite 
dieser großen denkerischen Unternehmen 
übersehen. Weder sind diese Kehrseiten 
genügend erkannt noch entsprechend "ge­
würdigt": Es handelt sich nämlich um die 
praktischen Folgen theoretischer Welt­
und Menschensicht, die darin bestehen, 
daß, indem die Aktivitäten des Menschen 

durch innere und äußere "komplexe" 
Zwänge motiviert verstanden wurden, ihm 
selber verziehen wird. Wir, Kinder und so­
gar schon die Greise des wissenschaftli­
chen Zeitalters, haben uns angewöhnt, an­
gesichts aller Taten und Untaten nach den 
individuell-psychischen oder gesellschaftli­
chen Ursachen zu fragen. In unserer Wis­
senschaftsgläubigkeit und theoretischen 
Verblendung sind wir froh, entgegen der ir­
rationalen Unheimlichkeit des Menschen, 
eine auf der Hand liegende Kausalität zu 
finden: Einen Ödipuskomplex, eine ge­
waltsam unterdrückte homoerotische 
Komponente, eine Unterprivilegierung, ein 
soziales Handicap. Wir forschen eigentlich 
immerfort nach Entlastungsmomenten fur 
all jene, die ins Unglück geraten sind oder 
andere ins Unglück gebracht haben. Wir 
sprechen sie zwar nicht gänzlich von 
Schuld frei, so schlau ist unser Unterbe­
wußtsein immerhin, aber wir billigen ihnen 
nur bedingt Verantwortlichkeit zu. Und 
weil wir sie zu begreifen suchen, meinen 
wir auch, daß die inneren wie äußeren Um­
stände stärker waren als sie selber- weil es 
uns vermutlich an ihrer Stelle ebenso ergin­
ge. Das aber heißt, daß wir sie und uns bis zu 
einem gewissen Grade aus der Verantwor­
tung fur unser Tun und Treiben entlassen. 
Das jedoch ist, wie ich furchte, die gefähr­
lichste Befreiung, die unsere emanzipa­
tionsfreudige Epoche vollzogen hat. 

Über den Alkoholismus 
unter Indianern 
Gerade ihre Nähe zur Natur und zum Nu­
minosen, das in ihr lebt oder das sie in ihr se­
hen, die familiäre Bindung ans Unbenenn­
bare, ihre noch nicht abgestorbene Ah­
nung der Einheit von Subjekt und Objekt 
und zugleich die Erfahrung einer Zivilisa­
tion, die allem, was fur sie existenzielle Be­
deutung besitzt, keinen Wert beimißt, muß 
sie zwangshafter als andere nach dem Glas 
greifen lassen. Die Gewißheit, in einer Welt 
der Falschheit und Verstellung selber im 
Stande der Wahrheit zu sein und den 
Schlüssel zu einem ersehnten Sein in der 
Hand zu halten, ohne ihn benutzen zu dür-



fen, läßt sich nur unter der Voraussetzung 
völliger Selbstanästhesie ertragen. Demzu­
folge sind manche unter uns immer India­
ner gewesen. 

Vision 
Es will wahr werden, das Bild der Hölle; es 
will in die Wirklichkeit übergehen, sein lo­
dernder Himmel ist ahnbar geworden. Die­
se Türme, die hohlen eiförmigen Kuppeln, 
diese ausgeweideten aber bchausten ge­
waltigen Schädel, die Flammen, die öffent­
lichen Foltern, Zerhacken und Spießen der 
Körper, während man Karten spielt und ta­
felt, triefend schlingt, unter überdimensio­
nalen Helmen dahintappt, Riesenschild­
kröten ähnlich, Mutanten einer Unterwelt, 
an der sich die Prophezeihung des Breu­
ghelschen Gemäldes vollzieht, als sei ihr 
Schicksal, als sie noch uneingeschränkt 
Welt war, schon unabänderlich gewesen. 

So blicken wir aschfahl in den Spiegel 
dieses Bildes, auf alles nun vorbereitet und 
eingestimmt und ausgerichtet, beinahe 
gleichgültig, gefaßt darauf, mit einem 
Schlag oder einer Reihe von Schlägen nu­
merisch verringert und als Rest zu Mon­
stren zu werden, denen alles menschliche 
fremd ist. Daß sich die Hölle auftun wird, 
wenn sich die Silos mit ihrer Unheilsfi.ille 
öffnen, darf nicht bezweifelt werden. Uns ist 
vorgeschrieben und sogarvorgemalt, wozu 
wir gut, weil zu schwach, sind. Erstarrte Pa­
nik, ein im Ablauf stillestehender Sturz in 
die Tiefe, in der Schwebe gehalten von 
einem Zögern, das noch unser bestes Teil 
ist. 

Wunsch nach Sachlichkeit 
Unerträglich das Gejammer über Entfrem­
dung und Verdinglichung, über Vereinsa­
mung und Isolation des Individuums, was 
wahrhaftig an die Klagen aufgeregter El­
tern über die Ungeratenheit ihrer Sprößlin­
ge erinnert. Seitdem wir aus der sich selber 
unbewußten Natur herausgetreten sind 
oder durch unbeeinflußbare Umstände 
herausgedrängt wurden, seitdem wir also 
vom Baum der Erkenntnis aßen, haben wir, 
was wirklich keine Neuigkeit ist, vielfältige 

Metamorphosen unserer inneren Gestalt 
erlebt und erlitten. 

Wir besitzen zwar kein zweifelsfreies 
Bild von unseren früheren Wesensarten, 
sind jedoch überzeugt, daß diese, gemessen 
an unserer heutigen psychischen Verfas­
sung, "besser" waren, zumindest "mensch­
licher"- was immer das heißen mag. Dabei 
handelt es sich offenkundig um die 
Projektion einer nicht länger glaubhaften 
Einbildung in die Vergangenheit. Ob die 
geradezu manisch beschworene Großfa­
milie fi.ir den Einzelnen tatsächlich die Er­
fi.illung seines Ideals vom "wahren Leben" 
bedeutete, sei noch dahingestellt: Der 
Kampf um die individuelle Emanzipation 
von patriarchalischen Verhältnissen spricht 
gegen das gelobte seelische Gestern. Der 
Preis fi.ir "Wärme" und kommunikatives 
Aufgehobensein war die völlige Abhängig­
keit, der erzwungene Verzicht auf persönli­
ches Glück. Der Konformismusdruck, über 
den nach wie vor geklagt wird, fand nur in 
kleineren gesellschaftlichen Einheiten 
statt: Nicht allein im Staat, sondern schon 
in seiner "Keimzelle". Der Einzelne war 
nichts ohne die Gemeinschaft. Mit ihrem 
Zerfall wuchs ihr ideeller Wert: Die Unter­
drückung von gestern wird immer zur Ro­
mantik von heute. 

Der Zustand der Vereinzelung wird als 
unnatürlich empfunden und als aufhebens­
wert. Wie das aber ohne gleichzeitige Auf­
hebung und Vernichtung der industriellen 
Zivilisation geschehen soll, gehört zu den 
Fragen, die bisher nur unglaubwürdig 
beantwortet worden sind: Mit der Vorstel­
lung, die Veränderung der Besitzverhält­
nisse an den Produktionsmitteln verändere 
auch unseren als negativ bezeichneten psy­
chischen Status. Da aber die Maschinerie 
der Produktion und die mit ihr verbundene, 
sich eben dieser Maschinerie immerweiter 
anähnelnde Gesellschaft die Schrumpfung 
der in ihr Tätigen, in ihr Existierenden zu 
reinen Funktionsträgern bewirkt, ist der 
mahnende Fingerzeig auf die Besitzver­
hältnisse längst unerheblich geworden. 
Schräubchen sein unter Schräubchen: das 
ist nun die primäre Beziehung: sie istjetzt 
die "natürliche". Unsere innere Einsamkeit, 

unsere seelische Unerreichbarkeit ist ein 
evolutionäres Ergebnis, das, wie man an­
nehmen muß, überhaupt die einzige Mög­
lichkeit unseres allgemeinen Zusammenle­
bens darstellt, das nur durch diese besonde­
re innere Distanz die Gesellschaft erträg­
lich macht. Wir gehen blicklos aneinander 
vorbei, aber wie wollten wir sonst leben in 
den Riesenstädten, auf dem dicht besiedel­
ten Land, wo sich, und das nicht nur wegen 
der unabänderlich archaischen Produk­
tionsweise, noch seelische Relikte einer ab­
gelebten Vergangenheit erhielten und sich 
in politischer Regression kundtun. Es bleibt 
die unüberwindliche Schranke, die aber 
neu und anders zu sehen und zu bewerten 
wäre: Als objektiver Schutz des Subjekts 
vor sich selber und in Hinblick auf die ande­
ren, da es im vollen Bewußtsein der eigenen 
Zufälligkeit und Sinnlosigkeit, die nicht län­
ger zu verdecken sind, nicht mehr daseins­
fähig wäre. 
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Der Vorwand der "Würde" 
Warum Peep-Shows geschlossen werden sollen 

fn diesen Wochen sollen auch lll Hamburg die Peep­
SIIOW.f geschlossen werden; hunderte vo1z Frauen wer­
den dann zwar ohne Arbeli,jedodz ausgiebig bere1~ 
clzert um ihre ,.Wiirde" sein. Denn der behördliche 
Eti1gnjf dient, so lzeißt es wenigstens, der,. Wiirde der 
Frau': die gnmdgesetzlich verbürgt ist und azf die, 
nebenbei bemerkt, elilCIIl Makel glddz, denmannicltt 
mel1r lo.r wtrd,freiwt!lig ke1i1 Staatsbürgerverzichten 
kann, .rei er J/1111 mizimlidten oder wetblidlf'n Ge­
.rchledzt.r. Doc/1 da.r istja mchts neue.r,gerade tit Zelien, 
1i1 denen die !vationtil get:rtiger und moralischer Hlit­
.rtdit nmdum emeuert wtrd: was un.r 1i1 sozialeroder 
poliit:rc/1er Htiwchl genommen wird, bekommen wtr 
,;, geirtig-moralirc!Jer doppelt und dre((Oc/1 lwrnge­
zal!lt. - Oder.rollte e.r .rtch bdnizherem H1i1sehen doc/1 
darum handeln, drifJstdi die Biirokmtenvielmel1rum 
die olmeh ,;, angegr(ffene,. Wii rde" der- Mizimer .ror­
gen, die an Orten wie den Peep-Siwws so l'lwm wie 
denletzten Stqß erl1iztl? Hrm.r-Joach 1i11 Lenger sprach 
mit etitcr Pl'l'jJ-S/ww- Tizi1Zeni1. 

Soll ten die Peep-Shows geschlossen wer­
den, so werde ich arbeitslos sein. Entweder 
muß ich dann zum Sozialamt gehen, was 
ich auch tun werde; bei den meisten ist das 
wohl der Fall. Oder aber sie machen den 
nächsten Schritt, sie gehen auf die Straße 
und arbeiten als Prostituierte,aber das 
kommt fi.ir mich nicht in Frage. Werden 
Peep- hows nicht mehr zugelassen, dann 
würde ich keine andere Arbeit in dem Be­
reich machen. Aber das hat nur persönlich 
mit mir zu tun. Die meisten würden sich 
wohl über das Sozialamt oder das Arbeits­
amt Hilfe suchen. Aberwie das läuft, weiß ja 
auch jeder, das kommt ja auch nicht so 
schnell. Da haben schon manche Leute 
über Monate ohne einen Pfennig Geld ge­
sessen, und das heißt, man muß doch wie­
der etwas machen, um überhaupt seine 
Miete bezahlen zu können. Sonst kommt 
man in einen Teufelskreis. Und daher neh­
me ich schon an, daß einige den Schritt auf 
die Straße machen werden. 

Wie steht es mit dem Begriff der 
Würde? Mit der Schließung der Peep­
Shows wird ja angeblich die "Würde der 
Frau" beschützt. 

Ich halte das fur einen Vorwand. Mich 
hat keiner gefragt, was meine Würde ist. 

nd meine Würde sieht so aus, daß ich mir 
oft viel angezogener vorkomme als die Gä­
ste, die in den Kabinen stehen und mir zu­
gucken. 

10 

Ich kann mir das ohnehin schlecht 
vorstellen, es erregend zu finden, mir ei­
ne Minute lang eine nackte Frau durch 
ein Fensteraufeinem Dreh teil er anzuse­
hen ... 

Das könnte ich mir schon vorstellen. Je­
der Mensch reagiert doch anders auf se­
xuelle Reize und Bewegungen. Es gefallt 
dir bestimmt nicht jede Frau, vielleicht 
auch gar keine, aber es kann schon sein, wa­
rum nicht? Ich kann es mir fur mich persön­
lich auch nicht vorste llen, nur ist das bei uns 
Frauen auch etwas anders. Bei Männern 
läuft die Sexualitätja viel mehr über die Au­
gen, über das Visuelle; deswegen existieren 
ja Peep-Shows. Würden Frauen ihre Sti­
mulantien über die Augen beziehen, dann 
gäbe es ganz sicher auch Peep-Shows, in 
denen Männer peepen. Hast du noch gar 
nicht drüber nachgedacht, nicht? 

Nein. 
Wir machen das eher über Körperspra­

che, Geruch, Gefuhl, auf diesen Ebenen. 
Mein Eindruck gestern abend war, 

daß es zweierlei Art von Publikum gibt. 
Zum einen eher ein halbstarkes Publi­
kum, dann aber jene Männer, denen man 
ansieht, daß Mathilde zu Hause 
wartet . .. 

. . . aber am Wochenende kommen sie 
auch mit Mathilde. 

Mathilde kommt mit? 
Ja, einmal in ihrem Leben erleben sie 

das schon. Dann sagt unser Kassierer im­
mer: ,Jetzt können Sie Ihrer Frau mal zei­
gen, wo Sie immer Ihre Kegelabende ver­
bringen!" Das finde ich immer so witzig. 

Und wie reagieren die Frauen? 
Sie lachen. 
Vorhin sagtest du, manchmal kämst 

du dir viel angezogener vor als die Her­
ren. 

Die Gäste benehmen sich mitunter so, 
als würden sie völlig ausflippen. Dann fuh­
len sie sich plötzlich wie auf einem anderen 

tern und vergessen alles, was sie sonst an 
Verhalten an sich haben. Das vergessen sie 
völl ig. Dann werden sie zu Kindern oder 
Tieren, ich weiß es nicht, sie kreischen da 
herum. Aber auch, wenn sie ihre Frauen 
mitbringen ... Samstags i t immer "Mutter­
tag", wie ich das getauft habe, dann kom-

men viele, die ihre Frau mal zum Essen aus­
fuhren. Und hinterher geht's dann über die 
Reeperbahn, und denen wird auch mal die 
Peep-Show gezeigt. Die Frauen benehmen 
sich immer total übersteigert. Denn die 
Musik ist ziemlich laut. ormalerweise, 
wenn man gewöhnt ist, mit lauter Musik zu 
arbeiten, dann unterhält man sich auch in 
normalem Ton. Aber wenn man das nicht 
gewöhnt ist, dann versucht man, diese 
Lautstärke zu überschreien. Bei uns hinten 
kommen dann vorwiegend ihre Stimmen 
an, zwar auch Musik, aber das ist mehr der 
Hintergrund. Und wirklich in den schrill­
sten Tönen- ich kann das gar nicht vorma­
chen, du würdest einen Herzschlag krie­
gen. Meinetwegen sagen sie: "Ach, kannste 
vergessen!" oder: "Die hat ja gar nichts ge­
macht!" Es kommt drauf an, wie sich die 
Frauen benehmen. Manchmal verhalte ich 
mich so, daß die überhaupt nichts sehen, 
das reizt mich dann nicht oder ist nicht 
mein Publikum. Und dann sindsie natürlich 
enttäuscht. Aber es gibt auch viele Frauen­
wir lachen uns zu, es kommt natürlich drauf 
an, wie sie reagieren, aber denen lache ich 
zu. Manche sind dann so erschreckt, daßsie 
auf der Stelle kehrtmachen, raus aus der 
Kabine, und dann lassen sie die Tür auf und 
kreischen draußen ... Es gibt die unter­
schiedlichsten Reaktionen. 

Aber wie ist das mit dem "Angezo­
gen-Sein", von dem du vorhin sprachst? 

AJs ich ein paar Wochen dabei war, lag 
ich eines Tages nackt auf der Bühne und 
tanzte, alle Kabinen waren besetzt. nd 
dann habe ich mir die Männer angeguckt, 
wie sie mich so angeglotzt haben - die sind 
dann völlig enthemmt, die Gesichtszüge 
entgleisen, sie schneiden Grimassen, und es 
ist ganz irre, fi.ir mich persönlich jedenfalls 
sehr, sehr interessant. Und da kam es mir 
plötzlich so vor, als ob ich mit meiner 
Nacktheit viel angezogener war als diese 
Männer, die mich heimlich, jeder fur sich in 
scheinbarer Isolation - "keiner sieht dich"­
anstarrten. Und dann ihre Reaktion, wenn 
sie merken, man sieht sie doch: dann wer­
den sie teilweise noch viel nackter, weil sie 
dann völlig hilflos werden, denn ihre Si­
cherheit war die Anonymität. Sie sind ja si­
cher, optisch isoliert zu sein. Und die Reak-



tion darauf ist ja so unterschiedlich. Man­
che gehen raus, manche winken ... 

Einmal fragte mich ein Kunde in der So­
lo-Box mit einem Grinsen im Gesicht, ob 
ich das nicht- was sagte er? - lächerlich f<in­
de, nackt vor ihm zu stehen. nd da habe 
ich zum ihm gesagt, denn ich fand das so 
komisch: Ob er nicht fä nde, daß es-eigent­
lich viellächerlicher sei, daß er angezogen 
vor mir nackter Frau stehe und mich an­
glotze. nd damit kam er überhaupt nicht 
klar; er wußte überhaupt nicht, was er sa­
gen sollte, und hat sich auch ziemlich 
schnell verabschiedet. Aber das wird öfter 
an mich herangetragen: Ob ich das nicht 
schlimm fä nde, aber ich meine, gerade in 
der Solo-Box sieht man schon Sexualitäten, 
die durchaus den Rahmen des Normalen 
überschreiten- ich kann im Benehmen vie­
ler l\1änner bestimmt keine "Würde" er­
kennen. 

Du hältst den Satz von der "Würde 
der Frau" fur einen Vorwand, um die 
Peep-Shows schließen zu können. Vor­
wand ftir was? 

Für das, was im Hintergmnd politisch 
damit gemeint ist. Ich habe, als ich 13 Jahre 
alt war, zum ersten Mal das Buch "1984" 
gelesen, und ich lese es seither fast jedes 
Jahr einmal. "1984" ist fi.ir mich bezeich­
nend fi.ir das, was gerade forciert mit der 
neuen Regierung abgeht ... Stichwort 
Zimmermann! Ich haltealldas : die Persön­
lichkeit, die Würde, die Moral usw. fi.ir Vor­
wände. Ich kann doch z.B. nicht einmal 
mehr entscheiden, was meine Würde über­
haupt ist. Mein Arbeitsplatz etwa wird ge­
strichen, weil andere Leute mir sagen, mei­
ne Würde sei gefuhrdet. Das ist Augenwi­
scherei. Darum geht es nicht. Es geht um 
die totale Kontrolle in allen Bereichen. Das 
ist der politische Hintergrund. 

Was wäre denn der "staatsbedrohen­
de Kern" von Peep-Shows? 

Dazu kann ich etwas sagen. Zimmer­
mann möchte Kontrolle haben über alle 
Graubereiche, und Graubereiche sind z.B. 
auch Peep-Shows, Kabaretts usw. Man 
nennt das den Graubereich der Prostitu­
tion. Aber Graubereiche sind eben nicht 
durchsichtig, und Durchsichtigkeit wird 
verlangt. Das ist der Gru nd. Genauso mit 

der sogenannten Volkszählung, mit hun­
derttausend Fragen, die mit einer "Zäh­
lung" schlicht nichts zu tun hatten. Oder 
dieser Personalausweis, der ja so prakti eh 
klein ist und nicht mehr kaputtgehen kann, 
das ist doch fur mich alles durchschaubar. 

Ist das allein deine Meinung oder 
denken viele Frauen in den Peep-Shows 
so? 

Ich lebe mit einem Kreis von Men­
schen, die so denken. icht im Arbeitsbe­
reich, meine Arbeit ist davon ganz separat. 

Aber in dem Arbeitsbereich wird po­
litisch in dieser Weise nicht darüber 
nachgedacht? 

Es ist auch nicht erwünscht. Ein Iäd­
chen hat z.B. und ziemlich am Anfang ein 
Plakat gemalt: "Kampf dem Ausländer­
haß", und hat es in den Aufenthaltsraum 
der 1ädchen gehängt, weil es doch in der 
Umgangssprache sehr diskriminierend und 
faschistisch zugeht, der Kiez-Sprache, die 
auch von den Frauen gesprochen wird. Die 
Geschäftsleitung hat es dann verboten, sich 
politisch derart zu äußern. Sie sollten eben 
nicht politisch tätig sein, sondern peepen, 
so wurde das gesagt. Jeder, der ein bißchen 
mehr darüber nachdenkt, wird unbequem, 
das war doch schon immer so. Das ist fi.ir 
den Staat so, das ist fur den Arbeitgeber so, 
das ist fur den Nachbarn so, das ist fi.ir alle so. 

Das hat mich auch verwundert: Der 
Geschäftsfuhrer einer anderen Peep­
Show, den ich bat, mit Frauen sprechen 
zu dürfen, sagte mir, er sei dagegen, denn 
er wolle keine schlafenden Hunde wek­
ken. 

Genau das ist es, was ich meine. 
Es verwunderte mich, denn ich dach­

te, daß der Mann doch ein Interesse da­
ran haben müßte, in der Öffentlichkeit 
über die Schließung der Peep-Shows zu 
sprechen. 

\Vas hat der denn mit Peep-Show zu 
tun? Er als Mann hat doch immer einenJob. 
Die Peep-Shows machen zu, doch der Kas­
sierer bleibt Kassierer, denn er muß sich eh 
auf die Video-Automaten umstellen -was 
interessiert ihn das? 

Die Automaten sollen also bleiben? 
Ja, Video-Kabinen- es wird alles auf\ i­

deo umgestellt. 

Diese Video-Kabinen haben mich er­
staunt. Ich finde es ja schon höchst merk­
würdig, durch eine Glasscheibe eine 
nackte Frau zu betrachten, ich empfinde 
das als unerotisch. Mit der Frau, die ich 
sehe - möglicherweise geHillt sie mir, 
möglicherweise gefallt sie mir nicht -
habe ich in keinem Fall etwas zu tun, we­
der im Positiven noch im Negativen. 

Ja. Aber deshalb funktioniert es ja. Viele 
1änner haben solche Hemmungen im 

normalen Umgang mit Frauen, daß sie die­
se Hemm chwelle nicht anders überwin­
den können als dadurch, daß sie auf die 
Reeperbahn gehen, zu einer Frau sagen 
können: "So, 30 Mark, 40 Mark, 50 1ark 
oder was?" Das ist praktisch ein Geschäft. 
Wenn sie aber in ein Lokal gehen und sich 
an den Tresen setzen und die Nachbarin 
ansprechen würden, würde das nicht funk­
tionieren,jedenfalls nicht, was die Befriedi­
gung ihrer sexuellen Wünsche angeht. ie 
haben eben teilweise auch etwas außerge­
wöhnliche Wünsche. Auch dieser 
Vorgang: Er geht zum Kassierer, legt einen 
Zehnmarkschein hin, bekommt zehn 
Markstücke, nimmt die und geht in die Au­
tomatenkabine. Die Persönlichkeit fehlt, 
und auf diese Weise können sie überhaupt 
noch exualität praktizieren.. . Sonst 
könnten sie es gar nicht machen. Sie kom­
men mit Frauen nicht klar. Es ist so viel ein­
facher, 5 1ark in den Automaten zu stek­
ken, und schon steht eine Frau vor ihnen. 

Du warst noch nicht in der Peep-Show? 
Das wundert mich. Gestern warst du ja bei 
mir. Da hab ich noch gedacht: Wenn ich 
darüber schreiben wollte, würde ich mir 
erst einmal alles angucken, da kriegt man ja 
auch feeling mit, weißt du. Umso besser 
wird dein Einfuhlungsvermögen fur deinen 
Gesprächspartner. Wenn ich z.B. in der 
Kneipe arbeiten würde, dann würdest du 
mich da besuchen, um zu sehen, wie ich ar­
beite. Ich kann zu dir kaum ins Büro kom­
men und sagen: "Zeig mir mal, wie du jetzt 
am chreibtisch journalistisch arbei test!" 
Das geht ja schlecht; aber in den Bereichen. 
in denen man das kann, da ist das doch 
wichtig zu tun. 

II 



Diese Ratte ist ein halbes Jahr alt. Sie wechselte ihren Ernährer am 
Hauptbahnhof in Hannover auf dem Ernst-August-Platz gegen eine 
Dose Bier. 



RolfJohannsmeier 

Spielleute 
Die Lust der Subversion 

Gaukler- das Wort löst Bilder aus, die 
man in Filmen gesehen hat: die Zirkus­
parade in Bergmanns "Nacht der Gauk­
ler", der große Zampano in Fellinis "La 
Strada",Jahrrnarkt, Karneval, Totentanz 
und die Komödianten bei Tisch in 
Mnouschkines "Moliere" und natürlich 
die unzähligen Szenen aus Carnes "Oie 
Kinder des Olymp": die Reihe der Filme 
und der Bilder ließe sich beliebig fortset­
zen. Zu Klischees geronnen finden sie 
sich im unüberschaubaren Wust der 
mehr oder weniger edel-kitschigen An­
stecker, Broschen, Briefköpfe, Bildehen 
und Poster und in den bunten, wirbeln­
den Revuen und Arenen der neuen alten 
Zirkusse und Varietes: Roncalli , Flic­
Fiac, Salome Gedem Stirnehen ein 
Sternchen). Da wird in neoromanti­
schen Aufzügen ein zirzensischer oder 
komödiantischer Orient in die Köpfe 
und aus den Köpfen in die "echten" Zelte 
und Arenen projiziert, der in den I i terari­
schen bzw. filmischen Vorlagen immer 
schon ein Bild und oft die Romantik ei­
nes Lebensgefühls war, das man nostal­
gisch annimmt und wieder in die Gegen­
wart zu holen wünscht. 

Das war ursprünglich Ausdruck der 
Subversion einer eindimensionalen Be­
wußtseinsindustrie, hat aber schon den 
Subkulturellen Bereich verlassen und ist 
Massenware geworden. ach der Produk­
tion des Gaukler- und Clowns-Kitsches in 
Bild, Buch und Teegeschirr hat die Indu­
strie jetzt die körperlich-komödiantische 
Kreativität der Selbsterfahrungshungrigen 
entdeckt und baut die ersten großen "Crea­
tiv-Centers" mit Clowns-Pantomime, 
Theater-Workshops. 

Maske und Vers 
"Alle Formen, in denen sich der guillare, der 

pielmann ausdrückt, sind zutiefst satirisch, 
und zwar allein schon durch die Tatsache, 
daß der guillare aus dem Volk kommt, aus 
dem Volk seinen Zorn bezieht, der er mit 
Hilfe des Grotesken, der Vernunft, wieder 
ins Volk zurückträgt" (Fo über Fo S. 45, 
Köln 1978). Der "guillare", den Dario Fo 
hier beschreibtund den er in Anlehnung an 

eine Spielmannsdichtung aus dem 13.Jahr­
hundert in seinem Stück "Mistero Buffo" 
wiederstehen läßt, der "spilmann"- wie ihn 
das volkssprachige deutsche Mittelalter 
nennt- hat in den unterschiedlichen Kultu­
ren eigentlich immer den gleichen amen: 
Der "guillare" Italiens, ist der ,juggler" Eng­
lands, der ,jongleur" Frankreichs und der 
,Joculator" der gesamteuropäischen, kirch­
lichen lateinischen Amtssprache. Der 
Gaukler, der Spieler. 

In der lateinischen Amtssprache eines 
erzbischöflichen Dekrets von 1326 erschei­
nen die Gaukler gleich in vollständiger Be­
gleitung: "Geistlichen ist bei Strafe der Ex­
kommunizienmg verboten, bei Spektakeln 
und Aufzügen mitzumachen, sich anJocu­
latoren, Histrionen, Goliarden und Buffo­
nen zu wenden oder diesen Geschenke zu 
machen" (Fundgrube 2, 242 , nach Wirth, 
Oslert Passionsspiele Halle 1889 S. 14-l ff, 
eigene Übersetzung). 

Die Häufigkeit, mit der seit dem hohen 
bis ins späte 1ittelalter hinein solche Ver­
bote, synodalen Beschlüsse oder Dekrete 
ausgesprochen werden, ist ein deutlicher 
Hinweis auf die Aktivität, Beliebtheit und 
Verbreitung der Gaukler bis in die kirchli­
chen Räume und Feiern hinein. Zeugnisse 
eines z.T. vergeblichen Bemühens um Ab­
drängung der Kunst der fahrenden Profes­
sionellen, die besonders in den frühreifen 
bürgerlichen Städten und in den Schonbe­
zirken straffi-eier Markt- und Festtage sich 
ausbreiten und in ihrer burlesken, improvi­
sierten und volkssprachlichen Kunst der 
elitären, feudalen und kanonischen For­
mentradition hochsprachlicher Minnesän­
ger und lateinisch dichtender klösterlicher 
Kleriker Konkurrenz machen. 

Das Material der Spielleute: Mythen, 
Tänze, Reime, Balladen, Lieder, Masken, 
die bis auf die heidnischen Rätselspiele, 
Fmchtbarkeitskulte, Epen zurückreichen 
und so eine unschreibbare Kultur fortfi.ih­
ren, die die Kirche seit ihrer AufWertungals 
karolingische Staatskirche zu kolonisieren 
versucht hat. Gleichzeitig ist das Spiel der 
Jongleure, die Improvisation mit den alten 
Versatzstücken, ihre burleske Montage 
und ihre Aktualisienmg aber auch eine ein­
greifende, moderne, satirische Kunst, streit-
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süchtig und ständekritisch zugleich. Die 
Umzüge, die Spektakel, die Balladen, die 
Epen und Lieder werden - in ihrem ofi: 
kirchlich-feierlichen Ambiente - eine Tra­
vestie der feudalen, patrizialen oder klerika­
len Öffentlichkeit, die Welt des jüngsten 
Gerichtes wird im Gericht der lästerlichen 
Teufel auf den Kopf gestellt, die abgeleb­
ten, aber immer noch renommierten Ritter 
werden als großtönende Aufschneider lä­
cherlich gemacht, der Pfaffe muß als 
Scheinheiliger in die Hölle, während die 
leichtlebige Störzerin in den Himmel 
kommt: 

"Wir sullen das madlein !aßen gan, 
sie hat es durch hubscher chnaben 

willen getan. 
nun spring hin gar bald ... 
und eher dich nicht an der weit chlaf­

fen 
und schaffe, was du hast zu schaffen." 

(1) 
Rosenkranz, Lasterpalchk, Nottir, 

Astharoth, Tutivill - so heißen die Teufel 
dieses Gerichtes. Sie lösen und befreien die 
"Unreinen", die sündigen jungen Frauen, 
die fahrenden Schüler, die Sänger und 
Schreiber, während sie die geachteten 
Stände samt Pfarrer zur Hölle schicken. Ein 
Spiel, in dem nicht nur Lufi: gemacht wird, 
sondern das auch Selbstverständnis und 
Selbstbewußtsein der jonglierenden ar­
ren demonstriert. Tatsächlich sind diese 
"Teufel" keine didaktisch aufgebaute und 
abschreckende Verkörperung des kirchli­
chen Dogmas, sondern verkehrte Figuren, 
auf eine merkwürdige Art den eigentlich 
heidnischen Vorlagen christlicher Teufels­
figuren, Dämonen wieder verwandt, und 
trotzdem als Komödianten in der Maske 
der Buffonen moderne Zeit-geister. 

Dämonie und Verkehrung 
Die Buffonen, von denen auch im bischöfli­
chen Verbot die Rede ist, die bei den Auf­
und Umzügen ebenfalls mitziehen, sind die 
Protagonisten nicht nur des Karneval, son­
dern auch des Charivari, jenes seit dem ho­
hen Mittelalter zunehmenden Brauches, 
der bei vielen ernsten festlichen Gelegen­
heiten (Hochzeit, Beerdigung, Ostern, 
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Weihnachten) plötzlich auftaucht und die 
Städte unsicher macht. Es sind die eigenen 
Bürger, die da in der Maske sich entäußern 
und in ein wildes Spiel mischen, dem dann 
die professionellen Umzüge der ankom­
menden Jongleure und Komödianten 
nachgebildet sind. Abstruse, unförmige 
und lästerliche Gestalten, bevölkern sie den 
Feiertag oder auch die tabuisierende 
Nacht: Im "Roman de Fauvel" aus dem 14. 
Jahrhundert beobachtet Fauvelmit seiner 
jungen Frau aus dem Fenster diesen Zug: 

14 

" ... die einen haben das Vorderteil 
nach hinten, 

Die Anzüge gedreht und angezogen, 
die andem haben ihre Gewänder 
Aus dicken Säcken hergestellt und 

aus Mönchskutten." 

Sie singen zotige Lieder, Sottien, "sattes 
chansons'" und veranstalten dabei einen 
Heidenlünn: 

"Machten sie hierauf eine Schreierei 
Niemals war so eine gehört. 
Der eine zeigte seinen Hintern im 

Wind, 
... Der andere warfSalz in den Brun­

nen ... 
Gar zu häßlich und verwildert sahen 

sie aus: 
An den Köpfen hatten ie haarige und 

bärtige Masken, 
Sie führten auch zwei Bahren mit, 
Auf denen saßen Leute ... 
Da war ein großer Riese, 

Biimifiihrer (Ursar) 

, amin iert Seli!ell Bramzbiiren, 

lzmir, Türkei 

der gar zu laut und brüllend daher-
kam ... 

Ich glaube, das war Helleki n, 
und die andem alle, seine Leute." 
Was da im maskierten Umzug wieder-

aufersteht, ist das "Wilde Heer" der heid­
nisch-germanischen Mythen, die halb gött­
lich, halb dämonischen Gestalten, die Wo­
tan, Frau Holle, Diana - oder eben König 
Hellekin/Harlekin folgen. Die Kirche hatte 
aus ihnen Hexen und Teufel gemacht, aber 
sie sind nicht totzukriegen und tauchen 
nun in den Städten und auf den großen Fe­
sten als lebendig gewordene groteske Mas­
ken wieder auf. Tatsächlich ist dieser König 
Hellekin der Vorfahre des Harlekin des 
Theatre Italien in Paris, der Commedia dell 
Arte der Renaissance - eine Gewähr fur 
diese spielerischen Metamorphosen der 
Volkskultur unterhalb, also subversiv, des 
Zivilisationsprozesses. 

Zwischen Tradition und aktueller, zivi­
lisatorischer Norm und sicherlich außer­
halb der offiziellen Kultur verbreitet sich 
die der Gaukler. Ihre wirklichen Protagoni­
sten und gleichzeitig widersprüchlichsten 
"Stände" aber sind die Goliarden und die 
Joculatoren, die Jongleure oder Gaukler im 
engeren Sinne. 

Stand und Ort der Gaukler 
Die Goliarden oder Vaganten, "clerici va­
gantes", sind fahrende Intellektuelle, ar­
beitslose Geistliche, die in Libertinage und 
Vagabundage sich ihrer Klasse (und damit 
ihres standesmäßigen Vorteils) begeben. 
Das passiert nicht immer freiwillig. In den 
fortgeschrittensten tädten finden sie als 
Bemfsprediger-Prädikanten mit Zeitver­
trag so vorübergehend Anstellung als 
Wahl-Pfarrer der Gemeinde, oft aber sind 
sie arbeits- und ständelos, ob abgebroche­
ner oder unterbrochener Student (scolar/ 
Schüler) oder Klerikus ist dabei oft nicht zu 
unterscheiden. Die traße wird fur viele die 
einzig beständige "Heimat". Bezeichnen­
derweise werden sie alle, die fahrenden In­
tellektuellen zwischen Spätmittelalter und 
Neuzeit, "Vaganten" genannt, Dichter, 
Texter, Regisseure der Farcen, Possen und 
Mysterienspektakel, die von Gauklern, 



Schülern und Histrionen gespielt werden. 
Ihre "Vaganten"-lyrik ist schärfer, bissiger, 
hedonistischer als all~ Literatur, die bis da­
hin im europäischen Mittelalter produziert 
wurde: die Spannung zwischen der hohen 
Tradition, der Elitenkultur, der sie qua Aus­
bildungund Sozialisation entstammen, und 
dem niedrigsten, "unreinen", plebejischen 
Milieu, das auf"der Straße" ist; die Konfron­
tation mit der dort vorgefundenen so viel 
mehr körperlichen, gestischen, mimischen 
Kultur des Volkes ist es, in der die Goliarden 
leben und arbeiten. Sie werden dabei so et­
was wie eine Vermittlungsagentur ZWI­

schen oben und unten. 
"Seh ich die Schmarotzer an, 
kocht es mir im Blute: 
lauter ausgemachte Narrn, 
lauter Tunichtgute, 
kaum soviel V erstand im Hirn 
wie die dümmste Pute, 
aber stolz im seidneo Wams 
und im bunten Hute" (3) 
So zieht "Archipoeta" gegen "Italiens 

Klerisei" vom Leder, die sich immer offener 
und unverschämter zu einer Ansammlung 
sehr profaner und krimineller Raubritter 
entwickelt. 

"Kuriosa Heiligkeit, 
der sie sich befleißen: 
lassen Dichter vor der Tür, 
ohne was zu beißen, 
während sie die Possenreißer 
drin willkommen heißen .. . " (4) 
In einer merkwürdigen Verkehrungder 

Verhältnisse greift da einer "von der Straße" 
die im gemachten, feudal-klerikalen est 
an und klagt die von ihnen verratene "hohe 
Kultur" ein. Dabei gerät er zwangsläufig in 
Konkurrenz zu den eigenen Kollegen von 
der Straße: Der Kirchenadel zieht die Mi­
men vor, sie sind unterhaltend und nicht so 
anstrengend. Er macht sie zu seinen Hof­
narren. Was ein Schlaglicht auf die "Kor­
ruption", die Käuflichkeit der Kunst der 
Fahrenden generell wirft: sie mußte sich 
von ihrem Verkauf ernähren. 

Zwischenräume, 
Gegenwelten 
Wie die Vaganten zwischen Universität 
und Straße stehen die Jongleure zwischen 

Stadt und Land, zwischen Marktplatz und 
Burg, zwischen kirchlichem und heidni­
schen Fest. 

Auf ihrer jahrhundertelangen Reise 
vom frühen bis ins späte Mittelalter sind Va­
gabundage und Straße der einzig verläßli­
che Ort, wo wir sie immer wieder antreffen 
nach ihren gesellschaftlichen Auf- und Ab­
stiegen. DerVorfahre des Jokulators, des 
Spielmanns war der Skop, der germanische 
Gefolgschaftssänger der großen Helden­
epen. Er hatte seinen festen Platz an den 
Burgen und in den Lagern der Herren (die 
allerdings zu dieser Zeit der Gefolgschaft 
oder dem Stamm kulturell viel näher ver­
bunden waren als später der Adel den 
Bauern. 

Seit Kar! dem Großen und seiner sog. 
"karolingischen Renaissance" kamen die 
Volkssprachen in die Verbannung und lö­
sten sich die letzten germanischen Gefolg­
schaften aufindenfeudalen Lehnstaat Der 
Skop "stieg ab" zum Spielmann und Vaga­
bund und kam neben den Mimen als pro­
fessioneller Alleinunterhalter auf die Märk­
te. Seine Lieder veränderten sich mit dem 
Publikum, statt des ehrwürdigen Hilde­
brandtsliedes trug er z.B. den Salman und 
Morolf vor, eine burleske Verhunzung des 
Schicksals König Salomons, in dem er sich 
selbst im Spielmann Morolf zum närri­
schen, gewitzten und am Ende über Könige 
und ganze Heere siegreichen Protagoni­
sten macht. 

Insofern sind sie auch ganz auf der Hö­
he ihrer Zeit, in der mit der Blüte der gro­
ßen Städte, mit der Akkumulation eines un­
geheuren kaufmännischen Handelskapi­
tals, dem Ausbau der Handelswege, der 
Einfuhrung von Währungen im mittelalter­
lich ländlichen Europa Inseln mit einem zu­
nehmend dichteren Geflecht urbaner, 
frühbürgerlicher Kultur entstehen. Der 
Markt, der Tausch und das Spiel bestim­
men in ihnen die Öffentlichkeit. Das Spiel, 
die Zurschaustellung, die großen Aufzüge, 
das Spektakel bereiten eine Renaissance 
vor, in der die Mimesis, die Allegorien und 
Symbole der Diskurse, der Literatur, der 
Malerei und der Repräsentation = Politik 
vorherrschen. 

Die Gaukler als Allegorien, als Verkör-
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perlichungen des Marktes und des Tau­
schens. Sie sind- was eine knallharte Über­
lebensfrage ist - auf dem Markt der Städte 
Verkäufer ihrer selbst. Die Kunst des Wor­
tes, des Vortrags, der Nachahmung läßt 
sich - z.B. als Marktschreierei - in fremde 
Dienste stellen; in eigener Sache muß sie 
ebenfalls zum Verkauf angepriesen wer­
den. 

Die Figur des marktschreienden 
Quacksalbers, des weitgereisten Wunder­
doktors, des Gelehrten, Astrologen, Schar­
latan, Krämers und Beutelschneiders, der 
neue und alte Lieder und Geschichten vor­
trägt oder fur sein Publikum erfindet, ist die 
Inkarnation des Gauklers. 

Es ist kein Wunder, daß diese schillern­
de Spielfigur schon in einem der schönsten 
"monologues" Rutbeufs als "mire" bezau­
bert und bis zum Ende des Mittelalters 
auch im deutschsprachigen Gauklerthea­
ter als "medicus", Salbenkrämer oder 
Scharlatan mitspielt. 

"Ich bin ein Meister Lobesam 
und komme grad aus Asian. 
Nun lüg mich bloß mal einer an 
und sag, ich wärein Biedermann." (5) 
Im Salbenkrämerspiel der deutschen 

Mysterienspiele, einem der komisch-gro­
tesken Intermezzi, mit dem die Jongleure 
auf den Marktplätzen zunehmend die 
geistliche Klammer sprengen, ist ein Ort, in 
dem das festtägliche Stadtpublikum seine 
karnevaleske Gegenwelt feiert. Hier wer­
den Knecht Rubin, Pusterpalk, der Unter­
knecht, die Frau des Krämers, eine Störze­
rirr und natürlich der Medicus, der Krämer 
selbst, als Spielfiguren zu schillernden so­
zialen Typisierungen ausgebaut, von ähnli­
cher Virtuosität wie später die arleccino o, 
pantalone der Commedia dell ' Arte. Im 
dauernden Rollenwechsel wird das gesell­
schaftliche Rollenspiel vorgefuhrt - und in 
sein Gegenteil verkehrt: Der Herr wird 
zum Knecht, der Knecht wird zum Herren, 
die Frau behauptet sich und befreit sich 
vom despotischen Mann. Erhöhung und 
Erniedrigung: "der Sturz des Karnevalkö­
nigs" (Bachtin, Literatur und KarnevalS. 52 
München 1969) ist ein Motiv der karnevali­
stischen Gegenwelt, die in den Städten des 
späten Mittelalters und im Freiraum der 
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Festtage ersteht. 
Bachtin hat gezeigt, wie die spätmittel­

alterliche Lachkultur der Renaissance den 
Boden bereitete, und in den Spielleuten 
und Vaganten, die wir beide unter den 
Gauklern finden, haben wir ihre wesentli­
chen Repräsentanten. 

Ihr Handwerk ist die Improvisation, der 
ephemere künstlerische Akt :jedes Lied,je­
der Lazzo, jede Szene ist immer wieder 
neu, wird nie einfach nur reproduziert. Der 
Körper, dessen groteske Auswuchtungen: 
lange ase, riesiger Bauch, blankes oder 
ausladendes Hinterteil, riesiger Penis, die 
Spannung zwischen den Gegensätzen, 
zwischen innen und außen symbolisiert, 
wird "transparent". Eindeutigkeit und Ab­
geschlossenheit der Grenzen, die dem ge­
rade entdeckten "Ich" anhaften, werden als 
Rolle konstmiert, um dann durch Maske, 
Kostüm oder obszöne Gebärde durchbra­
chen zu werden. Im Spiel ist die wesentli­
che Bedeutung. 

Ausgrenzung der Narren 
Doch dann findet die Abtrennung, die Aus­
grenzung der Narren und Gaukler statt. Es 
ist der Humanist und Reformator Geiler 
von Kaisersberg, der den Raraffen aus dem 
Straßburger Münster vertreibt. Seit 200 
Jahren und mit alten Freiprivilegien an allen 
Feiertagen "unserer lieben Frau" abgesi­
chert, hat der während der Gottesdienste 
von der Kanzel herunter, gegenüber vom 
Orgelbalkon, zotige und lästerliche Lieder 
und Verse gebrüllt, in denenjeder und alles 
und besonders natürlich die Geistlichkeit 
angegriffen wurde. Im Fell einer Ziege und 
einer Maske, halb Tier, halb Mensch, steht 
er fi.ir den "Wilden Mann", diesen Reiter 
vom "Wilden Heer", König Hellekin, der 

arr, als die lebendige Erinnenmg an die 
dionysische, unzivilisierte andere Hälfte, 
und gleichzeitig mit dem bissigen, satiri­
schen Mundwerk, zum Entsetzen der hilf­
losen Obrigkeit - ganz von der gebildeten 
einen Hälfte. 

Es sind Reformer und Humanisten, die 
den Narren, den eigentlich leibhaftigen 
Gaukler, zur literarischen Figur reduzieren. 

och weiter: zur Allegorie, die ihn zu allge-
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mein-schlichter Abstraktion "erheben" 
und am Ende im Begriff den wirklichen 
Garaus machen. 

Als die Volkssprache, die der Gaukler 
als einziger künstlerisch verteidigt hat, 
schließlich gewinnt, literarisiert sie ihn und 
bringt ihn um. Eine "Verflachung und Zer­
stäubung des Karnevals und seines 'Nelt­
empfindens" (Bachtin, a.a.O., S. 59) setzt 
ein, wo sein Höhepunkt der euzeit und 
der Renaissance zum Aufschwung verhol­
fen hat. 

Die Gaukler kommen entweder als hu­
manistische Lehrer oder die eigene Klasse 
im bäurischen Kostüm denunzierende 
Clowns an die neuen Höfe. Ein Teil von ih­
nen kann sich entziehen und begründet 
von Italien und Frankreich aus mit der 
Commedia dell'arte die fruchtbarste und 
weitreichendste europäische Theatertradi­
tion: Shakespeare, Goldoni, Moliere wären 
ohne sie undenkbar. Die restlichen vaga­
bundierenden arren kommen - wo man 
ihrer habhaft werden kann - in die neuen 
Anstalten. Integration oder Ausgrenzung. 
In einem Spielmann-Wettstreit des Rut­
beuf hat Charlot dem Konkurrenten im 
Spaß die Pest an den Hals gewünscht, um 
ihn dann in die großen Pestlager am Pariser 
Banlieu schicken zu können. Die Nachfah­
ren landen jetzt dort tatsächlich: man hat 
nach dem Ende der großen Pestepedemien 
in Europa nämlich die alten Lager in An­
stalten fur die neue "Pest" des Umbruchs -
fi.ir den Wahnsinn - umbauen lassen und 
sammelt dort wie überall in Europa seit 
dem 16.Jahrhundert die "Narren". 

Es war die einmalige Chance des spät­
mittelalterlichen Gauklers, den Wahnsinn 
zu verkörpern und zu spielen, der aus dem 
ungeheuerlichen Bruch kommt, der sich in 
Ökonomie, Bewußtsein und Mentalität aus 
den Städten destrecentooder quatrocento 
und den fortgeschrittenen Metropolen 
West- und Mitteleuropa anbahnt und ei­
gentlich fast einer zwischen rgesellschaft 
und Kapitalismus ist, die Schizophrenie 
und die Heimatlosigkeit nicht nur aushalt­
bar zu machen, sondern im Spielund in der 
Umkehrung ihnen auch Lust und "Sinn" 
abzugewinnen. Im Lachen die Angst aus­
zuhalten. Statt der Verkörperlichung nun 

eine Literarisierung: natürlich eignet sich 
die Gestalt des arren ausgezeichnet, um 
das Dilemma der verlorenen Tradition der 
Krise des neuen Subjekts in Renaissance 
und Reformation zu benmnm. Aber es ist 
kein aktiver, kein eingreifender Narr mehr 
mit dem Selbstbewußtsein des fi·öhlichen 
\Vahnsinns, sondern eine allegorische Ge­
stalt, eine arrenkappe - die jeder aufge­
setzt bekommt. Bei Sebastian Brants 
" larrenschifl" ist noch die Ratlosigkeit ei­
nes zu spüren, der mit dem mittelalterlich 
dualen Weltbild großgeworden ist und an 
der neuen, wirren Zeit praktisch scheitert: 
alle sind Narren, und arr-sein ist gleich 
dem Böse-sein, das Narrenschiff fahrt in 
den Untergang. Bei Erasmus, dem aufge­
klärten Humanisten, sind Toleranz und 
Einsicht in die Dialektik der Vernunft ge­
genüber der Un-Vernunft, der Torheit, im 
ironisch-leichten "Lob der Torheit" Prin­
zip: eben weil alle, auch der König, auch die 
Kirche, arren sind, müssen wir erkennen, 
daß der \Vahnsinn zu uns gehört- ein ver­
nünftiges System wird konstruiert, das, 
ähnlich wie das der Freudschen Psycho­
analyse, den außenstehenden, nicht-identi­
schen arren mit der Tiermaske und my­
thischen rsprüngen - Dionysos oder Es ­
integriert und dem Sub-jekt unterwirft. 

Am meisten bleibt vielleicht im Rabe­
lais'schen "Gargantua und Pantagruel" 
noch von der Anarchie der Jongleure, des 
Karnevals und der arren zu spüren, aber 
auch das ist eben nur noch Literatur. "Mit 
einer Wirklichkeit, die ihre vielleicht über­
menschlichen, aber natürlichen Gesetze 
hatte, hat die Renaissance des sechzehnten 
Jahrhunderts gebrochen; und der Huma­
nismus der Renaissance war keine Vergrö­
ßerung des Menschen, sondern bedeutete 
seine Herabsetzung." (Artaud, Vie et mort 
de Satan le Feu, Paris 1949, S. 17) 

Spektakulum 
Der Degradation der Jongleure als arren 
zu Metaphern und literarischen Figuren 
entspricht eine seltsame Verdrehung oder 
Verflachung ihrer Kultur in den dann fol­
genden Jahrhunderten: die Maske, im frü­
hen Venedig ein offiziell verbotenes Mittel 
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im plebejischen Brauch und Charivari, um 
Parodie oder Travestie zu üben, wird vor­
geschriebene Etikette des öffentlichen Le­
bens zu allen Gelegenheiten, die Comme­
dia dell'arte, aus der Improvisationskunst 
der guillare, der Gaukler und Spielleute 
hervorgegangen, wird höfisches Theater 
der Absolutisten und verkommt am Ende 
gar zum folkloristisch-denunzierenden 
Kitsch. 

"Der Ursprung des Spektakels ist der 
Verlust der Einheit der Welt, und die rie­
sengroße Ausbreitung des modernen 
Spektakels drückt die Vollständigkeit die­
ses Verlustes aus ... Im Spektakel stellt sich 
ein Teil vor der Welt dar und ist über sie er­
haben ... Das Spektakel vereinigt das Ge­
trennte, aber nur als Getrenntes." (Guy De­
bord, Die Gesellschaft des Spektakels 
Harnburg 1978 S. 14 ff) Die Metapher des 
"Theater als Welt" ist nicht neu (Calderon, 
Dante), aber sie wurde ansonsten eher be­
nutzt, um entweder Mikro- und Makrokos­
mos im Modell zusammenzubringen oder 
den Mangel an Ernst und Strebsamkeit in 
einer oberflächlichen Welt zu kritisieren. 
Debord zeigt, wie gerade aus der Ernsthaf­
tigkeit, aus qer Arbeit im modernen ökono­
mischen System die "Ware als Spektakel" 
kommt: "In seiner Totalität begriffen ist das 
Spektakel zugleich das Ergebnis und die 
Zielsetzung der bestehenden Produktions­
weise." (S. 7) Die vor-gegaukelte Vereini­
gung des Getrennten in der "eindimensio­
nalen Gesellschaft" (Marcuse), die dem 
Vereinzelten in ihrer "Scheinöffentlichkeit" 
(Negt/Kluge) Einheit, Ganzheit und Hei­
mat simuliert. Die venezianische Gesell­
schaftsmaske oder das Repräsentations­
theaterder Medici finden ihre folgerichtige 
Fortfuhrung in den perfektionierten Tech­
niken der Computer-Simulation, die in eini­
gen Jahren die "Wirklichkeit" einer sorgfal­
tig verkabelten Gesellschaft qua Bild­
schirm bauen wird: maskiert das tägliche 
Massenmedium die "Abwesenheit einer 
tiefer liegenden Realität", so wird dann die 
"Utopie des Äquivalenzprinzips" - ur­
sprünglich einer Aquivalenz zwischen Pro­
dukt und Preis oder Zeichen und Realem, 
erfullt sein: "Es verweist aufkeine Realität: 
es ist sein eigenes Simulacrum" Qean Bau-

drillard, Agonie des Realen, S. 14 ff.) 
Die Maske in Venedig war zu Beginn­

im Spiel- Verweis auf soziale Realität, war 
Spiel mit ihr, verwies auf den Spieler hinter 
ihr. Dann wurde sie soziale Realität - die 
Masken der politisch-öffentlichen Salons 
verbargen die Menschen hinter dieser Öf­
fentlichkeit. Nach dem Aussterben der 
Menschen in der öffentlichen Politik ver­
bargen die weiter beibehaltenen Masken 
das Fehlen von Menschen hinter ihnen. 
Demnächst muß nichts mehr verborgen 
werden, weil nämlich diese Masken fur die 
öffentlichen Menschen gehalten werden: 
Die Zombies sind nicht mehr weit, und der 
Tag, an dem sich heute ganz USA maskiert, 
mit Vorliebe natürlich mit Zombie-Mas­
ken, heißt zynischerweise (bezeichnender­
weise?) "Halloween" - womit wieder zu 
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Hellewin oder Hellekin = Harlekin die 
Brücke geschlagen wäre. 

"Wo alles zum Spiel wird, ist das Spiel 
nicht mehr echt... selbst zu den freiesten 
Spielen werden mechanische Anweisun­
gen erfragt und gereicht. Die Gesetze des 
Liebesspiels sind von Laboranten in allen 
Phasen und Einzelheiten erforscht 
worden ... In anderen Laboratorien hat 
man die Kreativität aufRegeln gebracht ... " 
(Franz Vonessen, Vom Ernst des Spiels, in 
Kamper (Hrsg.): Der Mensch und das Spiel 
in verplanten Welt, S. 25 ff) 

Auf eine merkwürdige Art entspricht 
die Feststellung eines konservativen Philo­
sophens vom Verlust des "echten" SpieJens 
den eher von "links" kommenden Analysen 
einer ver-spielten, simulierten Gesellschaft 
des Spektakels. Aber wo von Verlusten die 
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Rede ist, von falschem Spiel, muß es auch 
ein richtiges geben. Vonessen findet es mit 
Plotin im freien Spiel des Geistes, der dem 
weltlich-gaukelnden Treiben zuschaut und 
Lob bzw. Tadel oder Strafe verteilt. Ist Gott 
doch nicht tot? Und- sollen wir uns darmif 
verlassen? och einmal sei an einen Vor­
denker aus der Hoch-Zeit des Spiels, der 
Renaissance, erinnert. ikolaus Cusanus, 
der konsequente post-scholastische Plato­
niker, löst den Gegensatz zwischen Gott 
und der Welt, der Metaphysik und den So­
phisten, wo er den ",diota", den Laien im 
Streitgespräch mit dem gebildeten Philoso­
phen sagen läßt: "Ich sage dir aber, die 
Weisheit ruft draußen auf der Straße und es 
ist ihr Getöse, worin sie am höchsten 
wohnt" (Nikolaus Cusanus, Idiot. dc sa­
pientia lib. I fol. 13 7, eigene Übersetzung). 
Wir haben nichts anderes als das "falsche" 
Spiel unserer trivialen Existenz, und jeder 
Versuch, ihm eine identische Struktur zu 
geben - ob außerhalb als Gott, Weltgeist 
oder ewige Seele, oder innerhalb, als Öf­
fentlichkeit, Subjekt oder Identität, endet in 
einer eindimensionalen und allerdings le­
bensbedrohlichen Erstarrung. 

Es geht weiter: ,,In unserer heutigen 
Zeit kann man nur noch in der Leere des 
verschwundenen Menschen denken. Diese 
Leere stellt kein Manko her, sie schreibt 
keine auszufullende Lücke vor. Sie ist 
nichts mehr und nichts weniger als die Ent­
faltung eines Raumes, in dem es schließlich 
möglich ist zu denken." (Foucault, Die Ord­
nung der Dinge, Ffin. 197 4, S. 412) 

Die Konsequenz der Postmoderne triffi 
sich da mit Mentalität und Denken aus der 
Bruch-Zeit der frühen Renaissance. Den­
ken ist spielen. Spielen ist das nicht-identi­
sche Leben. 

Spielen ist also angesagt. Auch und ge­
rade, wo die Wirklichkeit der Moden, Wa­
renverhältnisse, Computersimulationen 
am Arbeitsplatz oder im Wohnzimmer uns 
der Dimensionen zu berauben scheint. 
Denn tatsächlich wird ja dort nicht gespielt, 
sondern nur so getan, als ob man spielte, es 
wird simuliert. Wo aber nur simuliert wird, 
geht das Wissen um das, was ursprünglich 
simuliert wird, verloren. Mimesis ohne Vor­
lage ist der Tod der Mimesis. 
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Ich glaube, daß wir nur als Spieler eine 
Chance haben. Vom "Ursprung der Kultur 
im Spiel" (Huizinga) zu sprechen, scheint 
mir angesichts der we entliehen Bedeu­
tung der professionellen Spieler, der Jong­
leure und der Marktspielplätze fur die 
städtische Kultur der Neuzeit angemessen. 

Rückkehr der Gaukler 
Heute geht es wenigerum Ursprungals um 
eine Renaissance. Die Subversion des Spie­
Jens hat im Kinderspielen, im Witze erzäh­
len, in jeder Unvernünftigkeit überlebt: 
"Wir spielen und wissen, daß wir spielen, al­
so sind wir mehr als bloß vernünftige We­
sen, denn das Spiel ist unvernünftig." (Hui­
zenga, Homo ludens, Reinbek 1956, S.12) 

Wer einmal Kindern zugesehen hat, 
wie sie die B-Ebenen, Ampeln, Straßen, 
Rolltreppen oder Fahrkarten-Automaten, 
die die Plätze markieren, die man früher 
Spielfreiräume nannte, umfunktionieren, 
desfunktionieren, mit Spiel verfremden, 
oder die kurzen und prägnanten Sprühdo­
senpiktogramme des Sprayers von Zürich 
oder Frankflirt noch hat sehen können, hat, 
wenn er Glück hat und sich darauf einläßt, 
Teil an solchem Spiel. Die bespielte U­
Bahnstation verliert ihre mit Frischluft, Fo­
totapete und Lautsprecher simulierte 
Pseudo-Realität und wird in der pielreaii­
tät der Kinder lebendig. 

Der Dandy und Dadaist Walter erner 
hat in den 20er Jahren schon die verspielte 
Realität und ihre Subversion, indem man 
auch spielt, nur eben ein anderes Spiel, auf 
den Punkt gebracht. Was Dada und später 
der Surrealismus an Brüchen und Zerset­
zung in die vorgebliche Wahrheit der Öf­
fentlichkeiten und Wissenschaften getra­
gen haben, war nur ein Anfang. 

In den Museen und Alten Opern, gegen 
die sie entstanden sind, dürfen sie nicht zu 
eindimensionaler Kunst vertrocknen. Dada 
war immer eine Lebenshaltung. In Ab­
wandlung der romantischen Terminologie 
- ein Lebensantikunstsinn. 

Daß die Talking Heads Hugo Balls er­
stes Dada-Lautgedicht "Gadschiberimba" 
gesungen haben und eine der wichtigen 
englischen Punk-Bands nach dem Dada 

"Cabaret Voltaire" hieß, ist kein Zufall. ln­
sofern ist auf eine Rückkehr der Jongleure 
zu hoffen. "Dada im Mittelalter" nennt Ser­
gius Golowin, der Anarchist, die Anti-Lite­
ratur der Jongleure; und zum Abschluß ein 
Vers, mit dem die Gaukler in ihrer Hochzeit 
vor 500 Jahren sich charakterisieren: 

"Kälberarzt und Schätzegräber I 
Fahrendschuler ! Jacobstäber I 
Rosenkreutzer I Alraunwieger I 
Gifftekoch und Leutbetrieger I 
Gaukler und Kristallenseher I 
Taschenspieler / Steltzengeher I 
Zaubersegnerund Zigeuner/". 

(1) Fundgrube 2, 242, nach Wirth, Oslert Pas­
sionsspiele, Halle 1898, S.1 02 
(2) Übersetzt nach O.Driesen, Der Ursprungdes 
Harlekins, München 1904, S.105 ff 
(3) Gedichte des Archipoeta, Frankfurt/M. 
1966, S.45 
(4) a.a.O., S.47 
(5) Kummer, Erlauer Spiele, Wien 1882, S.39 



Ernst August lebt frei. Er wohnt in den Klamotten, sozusagen wie ein 
Floh auf'm Körper. Oder er schläft in der Jackentasche. 
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Heiner Boehncke 

Motive der Verkehrten Welt 
Vom Einbntch des LacheJzs in die Hierarchien 

"Verkehrte Welt" meint einen Topos, 
mit dem die unterschiedlichsten For­
men und Inhalte von Opposition gegen 
Regeln, Ordnungen oder Gewohnhei­
ten bezeichnet werden. Die Oppositio­
nen funktionieren dabei meist so, daß sie 
herrschende Verhältnisse ftir eine ge­
wisse Zeit nach bestimmten Regeln auf 
den Kopf stellen. Verkehrt heißt erst ein­
mal vertauscht, verdreht, gespiegelt. 
Aber dann auch "falsch", "verrückt", 
"grotesk". 

Wenn die solchermaßen herumge­
-drehten Verhältnisse selber schon als 
falsch oder verrückt empfunden werden, 
werden sie in den Festen, Bildern oder 
Theaterspielen der Verkehrten Welt zu­
rechtgerückt. Diese Verkehrungen in­
teressieren mich als Methoden, mit de­
nen Kulturen sich selbst unterbrechen, 
um ihren Ordnungen und Diskursen den 
Spiegel vorzuhalten oder sie mit Wider­
sprüchen zu durchsetzen. 

"Die Geringen besitzen jetzt Herrli­
ches; wer sich sonst keine Sandalen mach­
te, besitzt jetzt Schätze ( ... ) Die Vorneh­
men sind voll Klagen und die Geringen voll 
Freude, jede Stadt sagt: 'Laßt uns die Star­
ken aus unserer Mitte vertreiben! Das Land 
dreht sich um wie die Schöpferscheibe tut. 
Gold und Lapislazuli sind um den Hals der 
Sklavinnen gehängt. Die Bürger hat man an 
die Mühlsteine gesetzt. Die Damen sind 
wie die Dienerinnen. Die Kleider besaßen 
sindjetzt in Lumpen". (1) 

"Einst fing eine Meerschildkröte auf 
harzenen Wellen in einem ledernen Ton­
topf ein elfenbeinernes Pökelfleisch ( ... ) 
Krebse mit Füßen schnell wie der Wind 
und geflügelte Wölfe". (2) 

"Glaub mir, da ist kein Wolf, kein Löwe, 
kein Tiger, kein Basilisk, der es dem Men­
schen gleichtäte. Und folgendes erzählt 
man als wahre Begebenheit, und ich glaube 
daran! Man hatte in einem Staate einen au­
ßerordentlichen Missetäter zu einer Art 
von Marter vemrteilt, wie sie seinen Ver­
brechen gar wohl entsprach; das heißt, man 
hatte ihn in einer tiefen Gmbe lebendig be­
graben, die voll war von Gewürn1, von Dra­
chen, Tigern, Schlangen und Basilisken; 
man hatte ihm tüchtig den Mund verstopft, 
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damit er ohne Erbarmen und Rettung zu­
gmnde gehe. Da kam gerade ein Fremder 
vorüber, ohne jegliche Kenntnis von dieser 
grausamen Bestrafimg, und als er dasjam­
mern des Unglücklichen hörte, trat er mit­
leidig hinzu und entfernte, von seinen Bit­
ten gerührt, die Steinplatte, die auf der 
Höhle lag. Im gleichen Augenblick sprang 
mit gewohnter Behendigkeit der Tiger her­
vor, und als der Wanderer in seiner Angst 
meinte, zerrissen zu werden, da sah er, wie 
jener begann, ihm zahm die Hände zu lek­
ken, was mehr war, als wenn er sie ihm ge­
küßt hätte. Hinter ihm her aber schoß die 
Schlange hervor, und da er sich vor ihr 
furchtete, die zusammengerollt ihm zu Fü­
ßen lag, sah er, wie sie dort ihre Demut be­
kundete. Das gleiche taten alle anderen; sie 
bezeigten sich unterwürfig und dankten 
ihm dafur, daß er ihnen solch guten Dienst 
erwiesen, nämlich, sie aus so schlechter Ge­
sellschaft befi·eit habe, wie es die eines elen­
den Wichtes ist. Sie fugten hinzu, zum Loh­
ne solcher Wohltat rieten sie ihm zu soforti­
ger Flucht, ehe der Mensch herauskäme, 
wenn er nicht an Ort und Stelle unter sei­
nen furchtbaren Händen umkommen wol­
le. Und im gleichen Augenblick ergriffen sie 
alle die Flucht, im Fluge die einen, die ande­
ren im Lauf. Der Wanderer stand so reglos 
wie erschrocken, da nun als letzter der 
Mensch herauskam; der aber, als er merkte, 
daß sein Wohltäter etwas Geld bei sich hat­
te, fiel über ihn her und nahm im das Leben, 
ihm sein Eigentum zu rauben; das war der 
Wohltat Lohn. Urteile du nun, wer grau­
sam ist, die Raubtiere oder die Menschen!" 
(3) 

"Dunkel wars, der Mond schien helle 
lautlos brüllte die Natur, 
als ein Wagen blitzeschnelle 
langsam um die Ecke fuhr. 
Drinnen saßen stehend Leute, 
schweigsam ins Gespräch vertieft, 
als ein totgeschossocr Hase 
auf der Sandbank Schlittschuh lief." 

Visionen 

Zwischen dem ersten und dem letzten 
Text liegen ungefähr viertausendjahre.Je­
·desmal taucht der poetische Unsinn in ei­
nem eigenen Kontext auf. Die Verkeilmn­
gen beziehen sich mit gleichen Mitteln auf 
vollkommen unterschiedliche gesellschaft­
liche Verhältnisse. 

Beim ersten handelt es sich um den sog. 
"Leidener Papyms". Es sind dies "Mahn­
sprüche eines ägyptischen Weisen an einen 
König", die etwa am Ende der 6. Dynastie 
um 2500 vor Christi notiert worden sein 
sollen. Sie prophezeien einen sozialen Erd­
mtsch, der einst die Herrschaft eines lang 
erwarteten messianischen Königs einleiten 
soll. Die umgestülpte Ordnung, die Herr-
ehaft der iedrigen werden hier als Kata­

strophe geschildert. In einem gewaltigen 
"gesellschaftlichen Naturereignis" erlischt 
die Geschichte, um in Heilsgeschichte um­
zuschlagen. Aber hier schon werden die 
Sklaven die Ohren gespitzt haben. Ihr Hun­
ger nach Gerechtigkeit und Rache wird 
dann bei Jesaia im Alten Testament sehr 
konkret ausgedrückt. 

So kann es passieren, daß Visionen des 
Jüngsten Gerichts von den Erniedrigten als 
Abrechnung mit den alten Herren verstan­
den werden. Manche millenaristischen Be­
wegungen des Mittelalters und der frühen 

euzeit werden an die biblischen Bilder 
der Verkehrten Welt in einem ganz irdi­
schen Verständnis anknüpfen; einmal aus­
gesprochen, können sich Verkehmngs­
phantasien mit Rebellion verbünden, die 
ursprünglich vielleicht gerade dadurch hat­
ten verhindert werden sollen. 

Anders das zweite Beispiel. Es stammt 
aus einem Komödienfragment aus der 2. 
Hälfte des 5. Jahrhunderts vor Chr., den 
"Persai" des Pherekrates. Vielleicht sollten 
die verkehrten Speisetiere an das Schlaraf­
fenland erinnern, tatsächlich finden sich in 
diesem Fragment noch andere schlaraffi-
che Motive. 

In deraltattischen Komödie wurdezum 
einen an die bekannten Vorzüge der Kro­
nos-Zeit (an das Goldene Zeitalter bzw. das 
Goldene Geschlecht) erinnert, in der man 
sich ohne Arbeit egalitären Vergnügungen 



hingeben konnte; zum anderen werden 
Vorstellungen aufgegriffen und persifliert, 
die aus Reisebeschreibungen Persiens und 
Indiens stammen. 

Die Verkehrte Welt wird hier als eine 
bessere imaginiert. Zwar mischen sich 
schon Spott und Kritik am Aberglauben 
aufklärerisch in die Komödie, die absurden 
Wortbildungen aber dienen immer noch 
als Schlüssel, der in der Vorstellung das Tor 
zum Goldenen Zeitalter zu öffnen vermag. 

Ins Zeitalter des Barock fuhrt das dritte 
TextbeispieL Im niedergehenden Spanien 
des 17.Jahrhunderts schreibt der Jesuit Bal­
tasar Graciän seine Anklageschrift "EI Cri­
ticon oder Über die allgemeinen Laster der 
Menschen". 

Die Welt erscheint hier als eine Bühne, 
auf der ausschließlich Schurkenstücke ge­
spielt werden. Ganz unchristlich, weil ohne 
die Andeutung einer Erlösungshoffnung, 

geht der Ordensbruder mit den Menschen 
ins Gericht. Wie in einem vorgezogenen 
Weltgericht trennt er mit ätzender Schärfe 
Wesen und ..Augenschein. Die Welt selbst 
steht auf dem Kopf. Sie muß verkehrt wer­
den, um ihrwahres Wesen zu enthüllen. Al­
le trostreichen Täuschungen müssen zer­
stört werden. "Desengano" hieß die Me­
thode, Enttäuschung. 

Bevor Graciän den Topos der Verkehr­
ten Welt als Instrument philosophisch-lite­
rarischer Kritik am Weltzustand gebrau­
chen konnte, begegnen uns Verkehrungen 
sehr viel unmittelbarer in der populären 
Kultur zwischen Mittelalter und Neuzeit. 

Karneval 

Vor allem in der von 1\ lichail Bachtin so ge­
nannten Lachkultur des \'olkes hatten sie 

ihren Ort, und dort bildet der Karneval 
zweifellos den Höhepunkt aller Verkeh­
rungsfeste im Jahreszyklus. 

Daß der christliche Karneval allerhand 
heidnische Bräuche und Vorstellungen 
beerbt, ist bekannt. Auch, daß er in vielem 
an die römischen Saturnalien erinnert (die 
dauerten zuletzt in der Kaiserzeit sieben 
Tage, wurden im Dezember um die 
Wintersonnenwende herum begangen 
und weisen einige typisch karnevaleske 
Formen auf: die Sklaven ziehen in Spottge­
dichten über die Herren her, es wird ohne 
Unterbrechung gegessen und getnmken, 
die Sexualmoral ist gelockert). Interessan­
ter scheint mir, daß im Karne,·al nicht bloß 
die normalerweise herrschenden Tabus ein 
paar Tage lang gebrochen \\"erden dür!en. 
sondern. da!; in der brneYalesken Kultur 
recht exakt bezeichnete \ 'erkehrungs\\iin­
sche autgehoben sind. 
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Die Struktur des Karneval scheint fest­
zu liegen: In einem SchlaraffenlandaufZeit 
spielen Gewalt, Essen/ Trinken und Sexua­
lität immer die wichtigste Rolle. Es wird da­
her auch behauptet, den Herrschenden 
könne es nur recht sein, wenn die sonst un­
terdrückten Triebe in einer geregelten 
Anarchie auf Zeit befriedigt werden. 

Die Rituale, erlaubten Orgien, die Mas­
ken und Spiele aber knüpfen nicht nur an 
tradierte Wunschphantasien an, sie aktuali­
sieren auch immer wieder die Erfahrung, 
daß ein Bruch mit dem Kontinuum von 
Macht und Ordnung möglich ist. 

Zum Beispiel das Schlaraffenland. So 
harmlos wie in Bechsteins Märchen ging es 
in den Erzählungen und Bildern vom 
Schlaraffenland keineswegs zu. Zwischen 
dem 15. und 17.Jahrhundert waren vor al­
lem Druckgrafiken und Texte mit Schlaraf­
fenland-Motiven in Europasehr verbreitet. 
Dort wird eben nicht nur unendlich viel ge­
gessen und getrunken; es gibt keine Her­
ren, es wird nicht gearbeitet- vor allem die 
harte Landarbeit entfallt, Wein, Korn und 
Obst wachsen von alleine -, Geld ist sinnlos, 
weil alles umsonst zu haben ist, oft existiert 
eine freie Sexualität, soziale Roll en werden 
umgekehrt. 

Diese Erzählungen oder Bilder halten 
also auch außerhalb des Karneval die Wün­
sche nach einer anderen Wirklichkeit 
wach. Die italienische Version des Schlaraf­
fenlandes heißt Cuccagna. Besonders in 

eapel vermischen sich im Fest der Cucca­
gna Karneval und Schlaraffenland. Das 
Schloß wurde einmal im Jahr in ein irdi­
sches Paradies verwandelt. Die Herrschaft 
spendierte Fleisch und Wein im Überfluß. 
Selbstverständlich wurde damit gerechnet, 
daß das gewöhnlich hungrige Volk nach 
der legitimierten Plünderung der furstli­
chen Gaben brav in die normalen Unter­
drückungsverhältnisse zurückkehrt. 

Im Jahre 1764 schlug das Schlaraffen­
land-Fest in eine Revolte um. Die wurde 
blutig niedergeschlagen, im Gedächtnis 
aber blieb ein Karneval, der das Ritual einer 
temporären Sättigung sprengte. Will 
sagen : die Verkehrungsfeste lassen sich 
sehr wohl auch als Vorschule der Rebellion 
interpretieren, als Vorschule und als eine 
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Form, in der rebellisch-plebejische Energie 
überwintern kann. 

Oder ein anderes Beispiel. Emmanuel 
Le Roy Ladurie, ein herausragender Ver­
treter der Nouvelle Histoire, berichtet über 
eine Karnevalsrevolte 1580 in Romans. 
Dort allerdings werden die revoltierenden 
Bauern, die am15. Februar 1580 verkleidet 
ihren Aufstand in einem symbolischen 
Tanz darstellen, von einem Trupp ebenfalls 
maskierter junger Adeliger grausam 
massakriert. 

Bordelle Gottes 

Damit soll nun nicht gesagt sein, daß Ver­
kehrungslust und Oppositionskultur nurals 
Zündfunken von Aufständen oder anderen 
Widerstandshandlungen interpretierbar 
wären. 

Im Gegenteil müssen wir uns mit For­
men von Verkehrung befassen, die als Ge­
gensätze in die herrschenden Institutionen 
integriert waren. Es scheint, daß zum Bei­
spiel die Kirche des ausgehenden Mittelal­
ters Widersprüche geduldet hat, die mit un­
serem Verständnis von Frömmigkeit 
schwer zu vereinbaren sind. Und offenbar 
wurden lange Zeit die gröbsten Sakrilege 
gar nicht als Angriff auf die Kirche verstan­
den. 

Am Beispiel der Narrenmesse will ich 
das erklären. 

Bis zum Konzil von Basilea (1431-
1449), wo sie offiziell verdammt und verbo­
ten wurden, waren die Narrenmessen ein 
fester Bestandteil des Kirchenjahres. 

Bevor man sich über diese eigenartige 
Messe wundert, sei kurz an parodistische 
Gepflogenheiten in der mittelalterlichen 
Kirche erinnert. 

In der Provence nannte man im 13. 
Jahrhundert Klöster auch "Bordelle Got­
tes". Ein altenglisches Schlaraffenlied be­
schreibt in wünschenswerter Offenheit ein 
Rendezvous zwischen der Belegschaft ei­
nes Mönchsklosters mit der benachbarten 

onnenabteilung. Es wird dort empfohlen, 
daß die entblößten Hinterteile der Nonnen 
als Trommeln verwendet werden. Nun 
könnte man meinen, es habe entrüsteten 

Spott gegeben, weil die Insassen der Klö­
ster sich nicht an ihre Gelübde gehalten ha­
ben. So aber war es nicht. Die Satiren und 
Parodien dienten vor allem der Unterhal­
tung. Es war sozusagen eine weitere Quali­
tät der Klöster, daß man über sie herziehen 
konnte. 

Es gab den Terminus des Verkehrten 
Klosters. Daß die Mönche und Nonnen 
nicht so mönchisch und nonnisch waren, 
das wußte ohnehin jeder. Daß man - und 
das taten offenbar die Mönchlein und 
Nönnlein auch selbst - über sie lachen 
konnte, fuhrte nicht dazu, sie hauptsächlich 
lächerlich zu finden. 

Jetzt verwundert es vielleicht weniger, 
daß beim arrenfest, das um den 28. De­
zember herum (Fest der unschuldigen 
Kindlein, der Opfer des Herodes) vonjun­
gen Klerikern der unteren Ränge inszeniert 
wurde, die Liturgie gründlich umgekrem­
pelt wurde. 

Die Geistlichkeit trug Frauenkleider, 
zum Bischofwurde etwa ein leibhaftigprä­
senter Esel gewählt, ~an brannte in der 
Kirche oft übel riechendes Feuerwerk ab, 
Meßgewänder wurden verkehrt herum ge­
tragen, man spielte Karten, aß Würste, sang 
zotige Lieder und verfluchte die Gemein­
de, statt sie zu segnen. 

Zum Beispiel - auf Occitanisch - so: 
"Mossehor - qu'es eissi presen, 
V os dona XX banastas de mal de 

dens, 
et a tos vos aoutres aoussi, 
Dona una coa de Roussi. 
(Mein Herr, der hier anwesend ist, 
gibt euch zwanzig Körbe Zahn­
schmerzen, und euch allen auch gibt 
er einen roten Hintern) (4) 
Solche Unverschämtheiten wurden 

spielend gerechtfertigt durch ein Bibel-Zi­
tat: "Deposuit potentes de sede et exaltavit 
humiles" (Er stößt die Gewaltigen vom 
Stuhl und erhebt die iedrigen). 

Verschränkte Kulturen 

Einerseits wurden der Kirche im Mittelalter 
diese Feste und Gepflogenheiten nicht ge­
fährlich. Sie dienten nicht etwa einer anti-



klerikalen Subversion. Andererseits mußte 
sich aber die Kirche, wollte sie aufDauer 
"erfolgreich" und wohlgelitten sein, auf die 
Verkehrungsenergien, auf die Lachkultur 
des Volkes, einlassen. 

Erst mit Beginn der Neuzeit, vor allem 
durch die Mischung von Frühkapitalismus 
und Reformation, beginnt eine gesell­
schaftliche Scheidung der Affekte, Wahr­
nehmungs- und Artikulationsweisen und 
der Lebensbereiche. 

Jetzt wird der unberechenbaren Ver­
kehrungslust des Volkes der Kampf ange­
sagt. Die mehrdeutige Grammatik der 
Wunschländer und Festzeiten wird gründ­
lich geordnet. 

Geiler von Kaysersberg, ein reformato­
rischer Prediger in Straßburg, nimmt sich 
das "Narrenschiff" seines Freundes Seba­
stian Brant vor. 

Zu Anfang des 16.Jahrhunderts predigt 
er gegen die tumben "Schluraffen" im ar­
renschiff, die so oft es geht Ostern und Fast­
nacht feiern, um zu essen und zu genießen 
wie im Schlaraffenland. Er malt all die be­
kannten Details - die Bratwurstzäune, Kä­
seberge, Fladendächer und Weinströme 
liebevoll aus, um dann vehement Propa­
ganda fur ein durch und durch sublimiertes 
Schlaraffenland zu machen. 

"Der Weise fahrt mit denJüngernJesu 
in den Port der Tugend, wo man Gott 
schauen wird in Sion". Dann folgt eine 
ziemlich gesuchte Übersetzungsarbeit aus 
den Vergnügungen des Sinnenparadieses 
Schlaraffenland in die Allegorese einer zur 
Oblate sublimierten Heiligen Schrift. "Der 
Fladen ist Christus, Milchbrunnen die Tu­
genden, Wurstzäune die vollkommenen 
Menschen". (6) 

Abgelagerter Sprengstoff 

HundertJahre später gibt es eine ellenlange 
Schlaraffenpredigt von der Kanzel herab. 
Faul sein, fressen, träumen, lieben sind ei­
nes ehrenwerten Christenmenschen un­
würdig. 

Den Menschen wird so ihre Haut abge­
zogen, ihre Narrenkleider und Karnevals-

kostüme. 
Ein späterer Nachfahre des Domherren 

Geiler von Kaysersberg, der Straßburger 
Historiker Ludwig Schneegans, berichtet 
Mitte des vorigen Jahrhunderts über den 
zähen Kampf, den Geiler seinerzeit gegen 
den sogenannten Roraffen im Straßburger 
Münster fuhrte. Dieser 'Roraffe' war eine 
ausgestopfte Affenpuppe, die zu Füßen der 
Orgel plaziert war. Während der Messe 
versteckte sich irgendein frecher Laie hin­
ter dem Affen, um den Priester zu persiflie­
ren. Die Gemeinde war dadurch dauernd 
zwischen den frommen Worten des Predi­
gers und den Witzen des Affen hin und her­
gerissen. 

Geiler forderte vom Rat der Stadt, die­
sen Unfug endlich abzustellen. Er beklagte 
sich auch über die "in wahrhafte Bacchana­
lien ausartenden Nachtfeste" im Straßbur­
ger Münster. 

Gleichzeitig wandert die Verkehrte 
Welt in die barocke Kommödie ein, in das 
höfische Ballett in Frankreich und in die Li­
teratur als Kunstfigur. 

Sie wird Bestandteil der elaborierten 
Kultur, des höfischen Kunstbetriebes vor 
allem. War die Verkehrte Welt in derpopu­
lären Lachkultur ein Medium zur prakti­
schen Zersetzung eindeutiger Realitätsin­
terpretationen, so dient sie nunmehr auf 
der Bühne und in der Literatur der Rollen­
differenzierung der neu entstehenden So­
zialcharaktere. Bürger und Bauer, Diener 
und Herr, Mann und Frau tauschen nun ih­
re Position, um sich in ihr Dasein als Rollen­
spiel einzuüben. 

Zwei historisch differierende Typen 
der Verkehrten Welt habe ich grob zu um­
reißen versucht. 

In der populären Lachkultur des ausge­
henden Mittelalters gehörte die Verkehr­
barkeit der Welt, das groteske Spiel mit den 
Gegensätzen, die Mischung der Affekte in 
eine als im Wesentlichen unveränderbar 
geltende, mehr oder weniger geschlossene, 
Ordnung. 

Der Roraffe verhöhnt den Priester. In 
der Kathedrale wird gesoffen. Im Karneval 
herrscht das Schlaraffenland. 

Später, in der ursprünglichen Akkumu­
lation, im Zeitalter der Reformation wird 
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der Lachkultur der Kampf angesagt. Was 
nicht der aufGewinn und Sparsamkeit an­
gelegten ökonomischen Rationalität und 
der mit Gewalt durchgesetzten, neuen Ar­
beitsmoral entsprach, wurde verdammt 
und verboten. 

Unter diesen Bedingungen einer sich 
entwickelndenen Klassengesellschaft, mag 
der Karneval, mögen die Wunschräume 
und Wunschzeiten der Verkehrten (besse­
ren) Welt eine Entlastungsfunktion fur die 
geschundene Arbeitskraft der niedrigen 
Schichten gehabt haben. 

Das Vergnügen wurde reglementiert, 
das Evangelium der Arbeit, der Triebsubli­
mierung und Entmischung aller gesell­
schaftlicher Bereiche mit neuen Gesetzen, 
kirchlichen Edikten und roher Gewalt ver­
kündet. Unter solchen Verhältnissen be­
kommen die Lachfeste des Volkes, bekom­
men die Rituale und Bilder, die Träume 
und Phantasien der Verkehrten Welt eine 
ganz andere Bedeutung. Jetzt dienen sie 
nicht nur als geduldetes Ventil, als Resi­
duum aufgestauter Triebbedürfnisse. Von 
jetzt an lagern sich die Erinnerungen an das 
vorkapitalistische Spiel der Oppositionen 
in den Festen als Sprengstoff ab. Daß die 
Verhältnisse umkehrbar sind, oben und un­
ten vertauschbar, blieb in den alten Bildern 
der Verkehrten Welt präsent. Es konnte 
nun vorkommen, daß solche Phantasien in 
Rebellionen und Unruhen real wurden. 

(1) Zit. nach: Hedwig Kenner : Das Phänomen 
der Verkehrten Welt in der griechisch-römi­
schen Antike. Klagenfurt 1970, S. 77 
(2) a.a.O. S. 72 
(3) Baltasar Gradan: Criticon oder Über die all­
gemeinen Laster des Menschen, Reinbek 1957, 
S.28 
(4) Peter Burke: Helden, Schurken und Narren. 
Europäische Volkskultur in der frühen euzeit. 
Stuttgart 1981, S. 206 
(5) a.a.O. S. 207 
(6) Alfred Pfleger : Das Schlaraffenland im altel­
sässischen Schrifttum; in: Elsaßland 10, 1911, S. 
170 
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Ernst August ist sauber, aber er hat einen eigenartigen Geruch. 
Wenn er auf der Schulter sitzt oder Spucke am Nuckeln ist, dann 
riechst du ihn. 



Thomas Medicus 

Spiegel und Wüste 
Zum anarchistischen Vitalismus Pier Paolo Posolinis 

"Es ist der Körper, der Körper ist die Ur­
sache fiir alles, und man muß ihn ver­
schwinden lassen." (1) 

Die panische Aussage stammt aus 
Pasolinis Notizen zu seinem Roman "II 
sogno di una cosa" (2). Sie bezieht sich 
auf die autobiografisch motivierten Qua­
len des Romanhelden Don Paolo und 
seine heimlichen homoerotischen Nei­
gungen. Die später verwmfenen Kon­
zepte aus den Jahren 1948 / 49 des im 
Friaul, der Heimat Pasolinis, handeln­
den Romans fuhren mit tiefem Erschrek­
ken und gläubiger Billigungdas zentrale 
Objekt von Pasolinis Denken und Han­
deln vor: den skandalösen Körper, den 
Körper als Skandal. Skandalös war er fur 
die paternalistische PARTEI, die KPI, 
die im Jahre 1949 Pasolinis heimlichen 
Körper zum öffentlichen machte und Pa­
solini nach Denunziation eines homose­
xuellen Erlebnisses ausschloß. 

Körper und Politik 
Der Konflikt des Jahres 1949- die Konfron­
tation der PARTEI mit dem STIGMATI­
SIERTEN KÖRPER PASOLINI -läßt sich 
als symbolischer Ursprung fiir die künstleri­
sche Theoriebildung des politischen Kör­
pers Pasolini denken. Die Polaritätvon Kör­
perschicksal und Unbewußtem auf der ei­
nen und Terror und Bewußtsein auf der an­
deren Seite enthält den Konflikt von homo­
genisierender Vernunft und radikalindivi­
dualistischer "Irrationalität". Um die "Pro­
blematik der Macht" (3) geht es in völllig 
anderer Weise als die Partei denkt: die an­
thropologische Dimension kollektiver Ver­
drängungen verurteilt jedes repräsentative 
und institutionalisierte Politikverständnis 
zur Ohnmacht. Die PARTEI negiert 
grundsätzlich alles Differente; alles, was un­
terschiedlich und besonders ist, wird ab­
geurteilt und ausgeschlossen. Dem Terror 
dieser selbstgewissen und selbstgefälligen 
Autorität setzt Pasolini einen permanenten 
Fraktionismus als politisch-revolutionäre 
Kraft gegenüber, der, wie der eigene diffe­
rente Körper, dem "marxistischen und dem 
bürgerlichen Rationalismus" (4) wider-

spricht. Das läßt sich durchaus als nietz­
scheanische Komponente von Pasolinis 
Lebenspraxis bezeichnen, die auf überra­
schende Weise von seinen semiologischen 
Bemühungen gekreuzt wird. 

Der bekannte Schlachtruf des Piraten 
Pasolini lautet: "Man muß den eigenen 
Körper in den Kampf werfen." (5) Wenn 
der skandalöse Körper zum Exponat wird, 
dann um der hedonistischen Gesellschaft 
ins Gesicht zu schlagen- er gibt sich vorbe­
haltlos preis, im unvernünftigen Tausch ei­
nes permanenten und einseitigen Pot­
latsch. Nur wer das gesellschaftlich Ver­
femte praktiziert, nur wer die Versuchung 
wagt, findet den Weg der Befreiung. Nach 
draußen kommt dabei nur, wer physische 
Beweglichkeit und Denken verbindet: den 
Kampfkämpfen und das Denken denken. 

Den eigenen Körper in den Kampfwer­
fen-das meint, einerseits Kenntnis von den 
Spuren des eigenenUnbewußten zu haben 
und sie andererseits in der konkreten physi­
schen Konfrontation mit gesellschaftlicher 
Realität zu transzendieren. Zu werden, was 
man ist - dieser Prozeß verläuft in der Auf­
hebung angeblicher Lebensdeterminanten 
bei gleichzeitiger Anerkennung von Not­
wendigkeiten. Glück entfaltet sich nicht 
willkürlich. Glück heißt nicht nur, das Schö­
ne leidenschaftlich zu begehren, sondern 
auch die Welt in ihrem Schmutz zu umar­
men. Pasolini begehrt die Wirklichkeit, ihr 
setzt er seinen Leib vo<behaltlos aus, im 
Wissen darum, daß Leben all das ist, was 
nicht beschrieben werden kann. Der Un­
mittelbarkeit als erster Prämisse muß also 
eine zweite folgen: mit der Poesie der Tat 
(6) soll es zur Explosion des Dionysischen 
in der PRODUKTIVEN OBSESSION 
kommen. 

Kino - die gelebte Radikalität 

Der Ort der produktiven Obsession ist fiir 
Pasolini das Kino. Das Leben im Werden ist 
das Unsagbare; Sinn, das heißt Sagbares, 
entsteht durch die syntaktische Gliederung 
der Montage im Film. So etwa ließen sich 
fiirs erste Pasolinis theoretische Reflexio­
nen über Kino, Film und Wirklichkeit cha-
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rakterisieren. Das Kino biete die Möglich­
keit, eine komplexe politische Lebensphi­
losophie zu formulieren: 

"Ich habe gesagt, daß ich Kino mache, 
um in Einklang mit meiner Philosophie zu 
leben: um der Lust zu folgen, physisch stets 
auf einer Ebene mit der Wirklichkeit zu le­
ben, ohne die magisch-symbolische Unter­
brechung des Systems der sprachlichen 
Zeichen." (7) 

In ihrer Eigenwilligkeit ist die Kino­
theorie Pasolinis nicht leicht zu verstehen. 
Wie sich einerseits die Frage stellt, was un­
ter Wirklichkeit zu verstehen ist, so beste­
hen andererseits Probleme damit, wie sich 
die semiologischen Reflexionen mit der an­
gestrebten Unmittelbarkeit restlos verbin­
den lassen. Tatsächlich wird man viele Wi­
dersprüche und Ungereimtheiten finden 
können. Nicht aber eine womöglich brü­
chige wissenschaftliche Logik soll uns in­
teressieren, sondern vielmehr die innere 
Logik von Pasolinis Gedankengängen, in 
denen die Filmkunst mit der semiologi­
schen Wissenschaft, der Künstler mit dem 
strukturalen Sprachforscher kämpft. 

Es geht um das poetische Miteinander 
zwei er Unmittelbarkeiten: von Körper und 
Wirklichkeit. Mit dem Kino soll die Evoka­
tion der Wirklichkeit durch die formalen 
Sprachzeichen umgangen werden ... Un­
terschieden werden müssen dabei Film, Ki­
no und Wirklichkeit, die Pasolini in Analo­
gie zum System von Iangue und parole ent­
wickelt. Das Kino ist die Iangue der Filme, 
aber wohlgemerkt die visuelle Iangue, und 
das heißt die Wirklichkeit selbst. Wird die 
Wirklichkeit zwar erst im Film als Wirklich­
keit entdeckt, so ist sie durch ihre Identität 
mit dem Kino und als Strukturelement der 
einzelnen Filme doch auch immer ästhe­
tisch-subjektiv. Das Kino, von Pasolini als 
"kontinuierliche und unendliche Einstel­
lungssequenz" (8) definiert, macht die 
Wirklichkeit zum potentiellen Objekt einer 
ständig anwesenden, unsichtbaren Kame­
ra. Pasolini hat mit dieser Theorie einen 
höchst artifiziellen Regelkreis, das Wahr­
nehmungssystem des besessenen Cinea­
sten und narzißtischen Ästheten, beschrie­
ben: die Welt als Kino, das Kino als einzige 
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Welt. Doch soll diese Künstlichkeit durch 
den Charakter des Bildes und seinen Bezug 
zur Unmittelbarkeit aufgebrochen werden. 
Alles konzentriert sich auf den subjektiven 
und irrationalen Charakter des Kinems. Mit 
ihm, das Pasolini in Analogie zum Phonem 
entwickelt, scheint er eine Bilderschrift der 
Wirklichkeit, eine Art Piktografie anzuvi­
sieren. Sind Kinem und Phonem zwar letzt­
lich unvergleichbar und nicht voneinander 
abzuleiten, so verdeutlicht der Unterschied 
doch die Intention. Phoneme produzieren 
Bedeutung durch die Differenz der mate­
riellen Sprachlaute; das Kinern aber soll die 
bildliehe Übersetzung der signifizierten 
Wirklichkeit sein. Als Zeichen ist das Ki­
nem bildlicher ignifikant, der auf ein au­
ßersprachliches Objekt verweist und einen 
Rest der materiellen Dinghaftigkeit aufblit­
zen lassen soll. Wie ein piktografisches Zei­
chen ahmt das Kinern nach. Es wider­
spricht aber der Semiologie, das Kinem als 
Signifikanten der außersprachlichen Wirk­
lichkeit zu verstehen. Schon Ecco hat das 
als mit der Semiotik unvereinbar kritisiert 
und als "einzigartige ( ... ) semiologische 
( ... ) aivität" (9) bezeichnet. Pasolini aber 
möchte über den "Rand des Abgrunds" 
(10) hinaus, an dem er die Semiologie ver­
harren sieht, und er weiß sehr wohl, daß 
dies theologisch motiviert ist. 

Pasolinis Liebe zur Wirklichkeit ist mit 
dem Begriff der Struktur unvereinbar. Ge­
rade ihn muß er kritisieren und aus ihr muß 
er ausbrechen, wenn er seiner Philosophie 
gerecht werden will. Der Begriff der Struk­
tur sei eine Reduktion, so Pasolini, weil er 
ihn von der Wirklichkeit wegfuhre. Die 
Synchronie soll aufgegeben und in die 
Struktur durch die Begriffe Werden und 
Dialektik eingebrochen werden (11). Im 
Verlauf dieses Vorhabens kommt es zu ei­
nem bezeichnenden Mißverständnis: den 
strukturalen Wertbegriff, gebildet durch 
die formale Differenz im System, versteht 
Pasolini falsch als substantialistischen Wert 
einer neuen gesellschaftlichen oder politi­
schen Moral. Sicherlich hat Pasolini diese 
1965 formulierte Position der Ideologiekri­
tik später modifiziert, besonders was die 
ideologische Moral des Klassenkampfes 
angeht. Doch der Widerspruch zwischen 
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Stmktur und Erlebnis des Seins ist ständig 
vorhanden geblieben. In der Theoriebil­
dung äußert sich das in der mangelhaften 
Bestimmungdes ignifikats: ob es nun Zei­
chen ist oder nicht, ist ebenso unklarwie die 
besondere Qualität des Kinems gegenüber 
der sprachlichen Metapher. Doch die Rela­
tion zwischen Kinem und außersprachli­
chem Objekt ist klar. Das Kinem unterläuft 
das formale Sprachsystem: also die Struk­
tur. Das Kino soll die Wirklichkeit des 
sprachlichen Zeich ns auflösen: die Kino­
sprache "ist kein symbolisches, willkürli­
ches, konventionelles System" (12). Hier 
kann man den Grund fur den Wechsel Pa­
solinis von der Kunstform der Literatur zu 
der des Films vermuten. Die Literatur ist 
nichts als Form, völlig dem Wort unterwor­
fen. Im Kino aber geht es, nach Pasolini, 
nicht um Strukturen, sondern um, wenn 
auch nur reproduzierte, Materialität und 
Stofflichkeit. MitArtaudzu reden: mitHilfe 
des Kinos will Pasolini von der Poesie der 
Sprache zur Poesie im Raum (13). 

Allein die Sprache der sichtbaren und 
lebendigen Körper ist flir die kinematogra­
fische Inszeniemng von Interesse. "Unsere 
ERSTE ~D RE! E SPRACHE (ist) UN­
SERE PRASE Z" (14)- das ist die Basisdes 
mimetischen Prinzips. Mit der Sichtbarkeit 
des Körpers ist in Pasolinis Wahrnehmung 
auch dessen Geschichte thematisiert. Der 
Bericht über den Freund Ninetto, der zum 
ersten Mal erlebt, wie es schneit, könnte ei­
ne Filmszene Pasolinis sein. Obwohl in an­
derem, sprachtheoretischen Zusammen­
hang geschrieben, illustriert der Bericht an­
schaulich die Gmndlage des Kinems. Ni­
netto nämlich verfällt urplötzlich, ange­
sichts der Schneeflocken, in einen fersen­
stampfenden, kniewippenden Tanz, dessen 
Rhythmus von einem langgezogenen 
Freudenschrei begleitet wird. Was sieht Pa­
solini? Einen "vorgriechischen, rein 
barbarischen inetto" (15). Was jetzt fehlt, 
ist die Kamera, die mit Hilfe der Kineme zur 
künstlerischen Expression verhilft. Denn in 
der reinen Unmittelbarkeit ist die Sprache 
des Körpers flüchtig, ohne Bewußtsein von 
sich selbst, ist der Körper im absoluten Hier 
und jetzt. "Entweder unsterblich sein und 
ohne Ausdruck oder sich ausdrücken und 

sterben" (16)- das sind die zwei Möglich­
keiten. Das bedeutet, daß mit Hilfe der 
Montage die Wirklichkeit komprimiert 
und Sinn ergänzt wird. Doch verweist gera­
de der Filmschnitt darauf, wie auch die 
Komposition des Bildes, die Kameraper­
spektive, verschiedene Brennweiten oder 
die Verwendung der Tiefenschärfe, daß 
Sinn zwardurch die nachträgliche Perspek­
tive (bereits das Drehbuch, aber auch 
durch den Blick auf das Rohmaterial) zu­
stande kommt - weniger aber durch den 
Tod materieller Körper als durch die Leer­
stelle des Schnitts. Allzu oft kommen Refle­
xionen über profane filmtechnische Details 
und ihre Relation zur inneren Systematik 
und Gestaltung des Films zu kurz im Ver­
gleich zu denjenigen Überlegungen, die 
Pasolini über den vitalistischen Gehalt des 
Kinems anstellt. Doch bleibt festzuhalten, 
daß Pasolini in beiden Sphären, die das Ki­
nem theoretisch zu umfassen sucht, lebt: in 
der Sphäre der physischen Unmittelbarkeit 
und in der Sphäre der ästhetischen Trans­
formation in den Film, der als synthetisches 
Produkt den Augenblick der reinen Prä­
senz visuell zu bewahren sucht. 

Das mimetische Prinzip des Kinems 
läßt sich auch in seiner politischen Bedeu­
tung erfassen. Es existieren nämlich Kör­
per, die durch ihre alleinige Präsenz den 
Kern der Revolte in sich tragen und vor je­
der- künstlerischen oder politischen- Ex­
pression gesellschaftliche Regeln verlet­
zen. Ihr schlichtes Dasein wird zum Skan­
dal. Pasolinis Kinoästhetik erweist sich da­
mit als die Kehr eite der radikalen politi­
schen Schreibweise, wie sie als Dokument 
in den Kolumnen seines "Chaos" aufbe­
wahrt ist. Vor der Sprache, vor jeder Pro­
grammatik irgendeiner revolutionären Po­
litik erscheint der besondere Körper: 

" . . . die Unschuld des GESICHTS eines 
Schwarzen, des GESTANKS eines Armen, 
der FASSUNGSLOSIGKEIT eines Juden 
oder der PROVOKATION eines Homose­
xuellen ... " (17) 

Es geht also nicht nur darum, der 
Grammatik der Sprache als begrenzender 
Erlebnismöglichkeit zu entkommen. Viel­
mehr soll der Skandal im Bild (des Films) 
politisch werden. Unentscheidbar ist, ob 



die reine Sprache der Präsenz Sprache oder 
Natur ist. Von Bedeutung ist allein, daß 
Körper existieren, die in ihrer visuellen Er­
scheinung und durch den Skandal ihres 
bloßen Seins Unschuld vor jeder Symboli­
sierung darstellen. Die Göttlichkeit des 
Theorems (Teorema), die revolutionierende 
Infektion durch den heiligen Körper des 
Minoritären hat hier ihren tieferen Grund. 
Der besondere Körper ist der Stützpunkt 
der Subversion. Zugleich ist er Kult-Bild, 
quasi Kinern im Urzustand: seine religiöse 
und erotische Verehrung brichtjede Struk­
tur auf 

Bilder der Um-Schreibung 
Was allein zählt, ist das Selbst, das sich stän­
digauf derGrenze des normierten Organis­
mus bewegt; was allein gilt, ist die "Trans­
kription des exemplarischen eigenen Le­
bens" (18), UM-SCHRIFT. Das UM­
SCHREIBEN der eigenen Körpergravur 
sagt der Konditionierung den Kampf an. 

icht nur beim Körper, sondern auch bei 
der Anarchie, bei der Obsession und bei der 
Produktivität ist man wieder angelangt. Die 
Orte der Transkription sind fur Pasolini das 
Kino als geschriebene Sprache der Wirk­
lichkeit wie das Schreiben selbst. Der Re­
kurs auf die Per-, In- und sonstigen -versio­
nen des Körpers bezeichnet die Zonen der 
Antiproduktion. Hier wird der Versuch ge­
macht, Grenzen zu verschieben: die Ener­
giebindungen des familiären Unbewußten 
sollen überwunden und die von ihm aufge­
bauten, uneinnehmbar scheinenden 
Mauern der Todesangst sollen überrannt 
werden. 

In Pasolinis Film "Edipo Re" ("Ödipus 
Rex"), der aus drei Teilen besteht, kann 
man Varianten dieses Gedankens sehen. 
Der erste Teil dieser "autobiografischen 
Projektion" (19).fl.ihrt die klassische bürger­
lich-familiäre Odipussituation vor, der 
zweite Teil inszeniert die antike Ödipussa­
ge als Mythos in archaischer Landschaft. 
DerdritteTeil zeigtdie Wanderungdesge­
blendeten Odipus mit dem flötenspielen­
den Freund Angelo durch italienische In­
dustrieviertel der Gegenwart. Das bedeu­
tet, von der Transposition abgesehen, eine 

Korrektur g~genüber der klassischen Vor­
lage, in der Odipus mit seiner Tochter Anti­
gone das Land verläßt. Es scheint, daß Pa­
solinis Ödipusinterpretation aus der Per­
spektive dieser Schlußsequenz zu verste­
hen ist. Pasolini selbst nennt sie den "Mo­
ment der Sublimierung" (20) und den 
Schritt des Ödipus zur Poesie. Sublimiert 
wird demnach der Mutterinzest als Erful­
lung des tragischen Schicksals, unter dem 
Ödipus steht; sublimiert wird derweibliche 
Körper in der Hinwendung zum männli­
chen des Freundes Angelo. Der Mutterin­
zest war nur funktionales Mittel, war nur 
Durchgangsstadium in der Erfullung des 
besonderen Körperschicksals von Ödipus 
(dem aller drei Teile): wederwird die Mut­
ter als Liebesobjekt prinzipiell aufgegeben 
noch spielt sie wiederum eine Rolle in der 
Wahl anderer, ihr ähnlicher Liebesobjekte. 
So geht dieser Körper des Pasahnischen 
Ödipus durch den mythischen und psy­
choanalytisch-familiären Sozialisations­
raum, ohne von der Kastration ernsthaft be­
troffen zu werden. Die Unentscheidbarkeit, 
ob es sich dabei um die Transkription ödi­
paler Spuren oder um die verschiedenen 
Erscheinungsweisen einer invariablen Ho­
mosexualität handelt, ähnelt derjenigen, ob 
die reine Sprache der Präsenz atur sei 
oder nicht. Doch kehrt in Pasolinis Ödipus 
allegorisch die politische Revolte des be­
sonderen Körpers wieder. Die reine Prä­
senz der Minoritäten ist der Wunsch, der 
nichts als das sein will, über den Anteil des 
Reaktiven aber nicht zu entscheiden ver­
mag. 

Eine völlig normierte Wirklichkeit läßt 
keinen unbeschädigten Bereich mehr als 
ideologischen Reststützpunkt übrig. Die 
Aufzehrung dieses Restes ist identisch mit 
jenem unaufklärbaren Rest in der Theorie­
bildung des Kinems. Sobald der Rest sich 
klärt, funktioniert die Theorie nicht mehr, 
da keine visuelle Instanz mehr da ist, an die 
sich das Kinem mimetisch anfugen kann. 
Das geschieht, sobald die Körper keine spe­
zifische Mimik und Gestik mehr besitzen, 
die auf ihre Herkunft schließen lassen 
könnten. Mit dem Verschwinden differen­
ter Körperund wahrnehmbarer Klassenun­
terschiede schwindet fur Pasolini die von 
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ihm so beschworene Liebe zur Wirklich­
keit, die nicht platonisch distanziert, son­
dern von existentieller Bedeutung ist, wenn 
sie von ihm selbst als sexualfaschistisch be­
zeichnet wird. Die Schlußszene der "120 
Tage von Sodom" veranschaulicht das Pro­
blem: die Suggestion des schwulen Tanzes 
zwei er Knaben wird durch die Frage des ei­
nen Knaben an den anderen nach dem Na­
men seiner Freundin schnell als Trug-Bild 
entlarvt. 

Die Erogenität des Körpers muß ver­
karsten, wenn die Kälte spiegelglatter Me­
tallhäute seine Differenzen einebnet. Aus­
trocknung und Einebnung fuhren Pasolini 
am Ende der 60er Jahre weiter südwärts als 
je zuvor: nach AFRIKA. Einstmals war Ita­
lien und waren gar die römischen Borgate 
Afrika gewesen. Doch allzu schnell sind die 
Spuren verschwunden, die Erinnerungund 
ästhetische Produktivität noch hätten sti­
mulieren können. 

In Uganda beobachtet Pasolini die ge­
sellschaftliche Umwälzung in der Etablie­
rung eines bürgerlich-demokratischen a­
tionalstaates als Prozeß, der schon Italien 
als Vorposten der Dritten Welt grundle­
gend verändert hatte: die archaischen 
Bauerngesellschaften weichen dem Körper 
des Kapitals. Das Filmtagebuch ,,Appunti 
per una Orestiade africana" versucht, die 
Konflikte eines modernen afrikanischen 
Staates mit Hilfe von Aischylos' "Orestie" 
darzustellen. Der Grenzgang des Helden 
Orest steht allgemein fur den Konflikt von 
Rationalität und Irrationalität, von Mythos 
und Aufklärung, von Archaik und Moder­
ne. Doch da sich die "Orestie" als Streit um 
die Legitimität des Blutes bezeichnen läßt, 
konzentriert sich Pasolini insbesondere auf 
das Schicksal der ERINNYE bzw. FU­
RIEN. Als Rachegöttinnen des tellmischen 
Mutterrechtes verlangen sie die Bestrafung 
des Muttermörders Orest. Sie fordern so­
wohl die stoffliche als auch die symbolische 
Anwesenheit des Blutes in ihrem Sinn: der 
Streit geht um das Blut des Opfers, die 
Rechtmäßigkeit des Blutrechtes wie der 
matrilinearen Vererbung. Mit dem Frei­
spruch des Orest in einem institutionalisier­
ten Gerichtsverfahren hat das Patriarchat 
seinen endgültigen Triumph erlangt. Mit 
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ihm verlieren auch die Erinnyen ihre Funk­
tion als Vollstreckerinnen des stofflichen 
Rechts. icht r.urwiegt nun der Vatermord 
schwerer, zudem ist auch ihre Straffimktion 
an das höhere Gesetz einer staatlichen In­
stitution übergegangen. Aus den mutter­
rechtlichen Rachegöttinnen werden nun 
wohlwollende Göttinnen ohne Straffunk­
tion, die Eumeniden, das heißt die Freund­
lichen. Die Verwandlung bedeutet den Un­
tergang einer alten Welt, und genau diesen 
Vorgang sieht Pasolini in ganda: den ie­
dergang der alten afrikanischen Stammes­
geschichte durch die Entstehung autono­
mer Staaten in der Nachfolge des Kolonial­
imperialismus. Symbolisch stellt Pasolini 
die Frage: wo sind die Erinnyen Afrikas ge­
blieben? Es ist die Frage nach dem Verbleib 
dessen, was zukünftig Vergangenheit sein 
wird. Doch selbst in der Moderne ist die 
Vergangenheit da: als verborgener Fundus 
entsendet sie ihre Kr~ifte und wird gegen­
w~irtig in dem nicht gesellschaftsfähigen, 
vorzeitlichen und einsamen Kannibalismus 
eines Jungen aus Ancona, der einen Hund 
erschlägt, ihn aufbricht, Herz und Einge­
weide ißt und das Blut trinkt. Mit ängstli­
cher Ehrfurcht vor dem Grauen blickt Pa­
solini auf die verzerrten Überbleibsel 
mythischer Opferrituale in diesem jungen, 
der fi.ir ihn das verdrängte dramatische Sze­
nario als eigentliche Wirklichkeit des ar­
malen symbolisiert. 

Auf der Suche nach dem Dunklen, der 
acht, den Träumen, dem Blut und dem 

Tod befindet sich Pasolini-Orest in AFRI­
KA mit der Frage, ob die Furien ganz und 
gar hinter den domestizierten Eumeniden 
verschwunden sind. Aufwundersame Wei­
se muß Pasolini sich mit der mythologi­
schen Bedeutung der Grausamkeit der 
Erinnyen verbunden gesehen haben, einer 
Grausamkeit vor allem auch "im Sinne von 
Lebensgier" (21). Die Forderung der Erin­
nyen nach dem Tod des 1uttermörders 
Orest ist der Kampf um den Erhalt der stoff­
lichen Schöpfung als Grundgesetz. Ihr 
Recht ist das physische, das Recht der Erde. 
Wie die Sprache Pasolinis von der Unmit­
telbarkeit entfernt, so das apollinische 
Recht des zur Erde gegensätzlichen, un­
körperlichen Lichts von der Macht der 
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Physis und der Stofflichkeit (22). In der Ex­
territorialität seiner "Medea" hat Pasolini 
den Vorzug irrationaler Mythen vor dem 
Tod des Normalen am sinnfälligsten darge­
stellt: dem Unglück, ein dummer, voyeuri­
stischer Pentheus zu werden, wird die un­
schuldige Animalität der dionysischen Lei­
denschaft entgegengesetzt. 

Wüste 
Die Suche nach dem Archaischen ist die 
Suche nach dem Strand unter dem Pflaster. 
Doch der Krieger weiß, daß er nie zu finden 
ist. Der Krieger Pasolini fürchtet, daß es nur 
eine Sehnsucht ist, die der Unerträglichkeit 
und Einsamkeit der Leere der Gottlosigkeit 
geschu ldet ist. Doch kann die Leere auch 
befreiend sein: sich von Gott und der Ge­
schichte zu entfernen, entspricht dem Ver­
langen nach der reinsten Unmittelbarkeit. 

In der Doppeldeutigkeit des BILDES 
von der WÜSTE werden Gegenwart und 

otwendigkeit identisch. Im zeichenlosen 
Raum der reduzierten Konfuren - "Erde, 
Himmel, der Körper eines Menschen" (23) 
- wird die reale Wüste zur Metapher des 
Schicksals, denn hier wie dort ist nur das 
Notwendige, das Leere und Fülle zugleich 
enthält, wirklich. Das macht die Zweideu­
tigkeit des Gehers in der Wüste aus. Denn 
ein Rufer ist er nicht mehr, allenfalls ein Fra­
gender, dem weder die Fülle noch die Lee­
re der Bedeutungen antwortet. Die mögli­
che Frage ist die, ob die Wüste in der Para­
doxie des Seins eine neue Bedeutung habe, 
mit anderen Worten, ob sie Gott sein kön­
ne. Deutlich ist, daß sich hier abermals die 
Widersprüche von Pasolinis mimetischer 
Semiologie auftun. Doch die Frage, ob die 
Wüste eine Bedeutung habe, die über die 
Wandlungen ihres Seins als doch ewig glei­
che hinausgeht, ist nicht zu beantworten. 
Dem Wanderer in der Willkür, pendelnd 
zwischen Animalität und kindlicher Un­
schuld, entringt sich ein Scl1ret; dessen Be­
deutung ebenso unklar ist wie die der Wü­
ste. Er kann ebenso schmerzvoll wie von 
skandalöser Dissonanz sein. Klingen aber 
soll er in den ideosynkratischen Ohren der 
Seriösen bis an jedes miigl/c/1e Ende. 
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Hermann Schweppenhäuser 

Zur gegenwiirtigen 
Bedeutung des Theaters 

1. 
Ich gehe aus von dem frappanten Sachverhalt, daß der neuzeitli­
che Rationalisierungs- und Funktionalisierungsprozeß bestimmte 
kulturelle Sphären und Bezirke noch nicht vollständig hat eineb­
nen können: beispielsweise den Bezirk theatralischer Kultur. Sie 
war in versunkenen Menschheitsepochen eingebettet in den ge­
sellschaftsstiftenden und gesellschaftskonsolidierenden Kult und 
müßte mit den Kulten, denen progredierende Aufklärung den Ga­
raus machte, eigentlich verschwunden sein. Aber das ist nicht der 
Fall. Dies scheint auf den Aufklärungsprozeß zumindest als par­
tiellen Scheinaufklärungsprozeß zu deuten. Wahrscheinlicher ist, 
daß gerade die Rigorosität rationaler Aufklärung das Gegenteil 
bewirkte: die Restitution von Mythos, Kultus und Irrationalität auf 
höherer Stufenleiter und ohne daß Kulte und Mythen als solche 
noch gälten oder erkennbar würden. Anders gesagt: die Irrationa­
lität wurde nicht bewältigt, sondern durch forcierte Rationalität 
verstärkt. Das irrationale Element in der Rationalität selber blieb 
undurchschaut und schlug desto nachhaltiger durch. Die Subjekte 
des historischen Rationalisierungsprozesses - der wachsenden 
Naturbeherrschung - schleppen diesen Widerspruch weiter. Sie 
müssen ihn als unaufgelösten beständig in sich reproduzieren. An 
ihnen, ihrer gesellschaftlichen und privaten Daseinsweise, bleibt er 
mit Händen zu greifen. 

Warum bildet die theatralische Sphäre- selber längst arbeits­
teiliges Departement im Funktionensystem der Gesamtgesell­
schaft - stets noch ein Fascinosum? Warum haben die mimesis­
und mimenfeindlichsten Maßnahmen in der älteren und jüngeren 
Zivilisation niemals die vollständige Austreibung des Theatrali­
schen bewirkt? Warum hat es der vernichtendste Schachzug der 
jüngsten technischen Welt: die Negation des Mimisch-Mimeti­
schen nicht etwa durch verschärfte lkonoklastik und härteste Ta­
buisierung, sondern durch Einvernahme, durch Adaption, durch 
ungehemmte kulturindustrielle Verwertung nicht vermocht, das 
Mimisch-Mimetische restlos zu negieren und in den Abzugskanä­
len der Kommunikation verdampfen zu lassen? 

Ich behaupte in zwei Thesen: weil, erstens, mimetisches und 
eidetisches Potential des Subjekts weder erschöpft sind noch über­
haupt gattungsspezifisch ihr Telos fanden; und weil, zweitens, die 
gegebenen Daseinsformen gerade in ihren denaturierenden und 
dehumanisierenden Elementen selber von dem mimetischen und 
eidetischen Potential der Subjekte zehren, vermittels seiner sich 
konstituieren und erhalten: weil in den Formen der Entfremdung 
Mimesis und eidetische Kraft in der Gestalt ihrer eigenen 
Unwahrheit enthalten sind und stets noch zu ihrer Wahrheit 
drängen. 

Die depravierten Formen von Mimesis und eidetischer Kraft 
aber sind Mimikry und Ideologie. Solange Subjekte in der erzwun­
genen Identität ihrer gesellschaftlichen Rollen und im verkehrten 
Bewußtsein vom universellen gesellschaftlichen Schein, den sie 
furs Sein nehmen müssen, existieren- solange sind auch die thea­
tralischen Rollen, ist auch der ästhetische Schein, der Bildraum der 
Imagination, von unüberholter Aktualität. Mimikry- social adjust­
ment -und Ideologie- die gesellschaftliche Lebenslüge -sind die 

Indikatoren einer bei aller Freiheit unfreien Gesellschaft, deren 
vollbrachte Freiheit die mimetische und eidetische Depravation 
erst aufhöbe, das Subjekt aus dem Rollenzwang und unter dem 
ideologischen Schleier hervorließe. 

2. 
Mimetisches und eidetisches, imaginatives Vermögen sind inein­
ander verwoben, auch und gerade in der Gestalt sozialer Mimi­
kry und idolenhaften Bewußtseins. Gleichwohl bleiben sie als sol­
che, spezifisch, bestimmbar. Sie waren und sind unter den ver­
schiedensten Termini geläufig. Schiller etwa, in einem bedeuten­
den, unverjährten ästhetischen Entwurf, sprach vom Stofftrieb 
und vom Form trieb, die im humanspezifischen Spieltrieb zusam­
mengehen sollen. Die analytische Anthropologie spricht von dif­
fusen Es- und Objekttrieben und gerichteten Ich-Trieben, die in 
einer spezifischen Bild-, Symbol- und Konfliktsphäre realitätsfer­
nere oder realitätsnähere Imaginationen hervorbringen, nach de­
nen das kranke wie das gesunde Dasein interpretiert, gerichtet, 
"entworfen" wird. Es gibt andere Charakterisierungen in den mo­
dernen Sozial- und Humanwissenschaften, die die somatisch-mi­
metische Triebrichtung des Subjekts und seine imaginativ sche­
matisierenden und stilisierenden Vermögen in deren Verschrän­
kung zu verhaltenstypischen Mustern und Strukturen mehr oder 
weniger deutlich treffen. 

Die Grundsachverhalte sind bekannt. Präfigurativ im subjekti­
ven und gesellschaftlichen Dasein, sind es Sachverhalte von unver­
minderter libidinöser Aktualität, gewissermaßen neuralgische 
Punkte vergangener wie gegenwärtiger Zivilisation: denn siebe­
treffen ihr Grundproblem, an dem sie bis heute laboriert und labo­
rieren muß - die Herstellung subjektiver und gesellschaftlicher 
Identität. 

Warum war noch bis in die frühere Neuzeit der Schauspieler 
gesellschaftlich geächtet? Er erinnerte, wie die nicht Seßhaften, die 
gesellschaftlich nicht oder nicht völlig Integrierten, die Zigeuner, 
Juden, Vaganten, die Deklassierten und Dirnen, den seßhaft Ge­
wordenen, den in Kaste, Stand und Klasse Etablierten bewußt 
oderunbewußt an das, was er selbst einmal war und wohin es ihn 
zurückzieht. Er möchte schweifen, aller Hemmungen ledig sein, in 
Promiskuität mit Mensch und Natur leben. Aber das läßt die müh­
sam und unter Disziplinierung und Selbstdisziplinierung erlangte 
soziale Identität nicht zu. Die wirkliche Versöhnung seiner somati­
schen Impulse mit seiner realitätsgerechten und rational gerichte­
ten Disziplin ist nicht oder nur problematisch gelungen. In ihm 
schwelt ein abgedrängter Rest, dessen er tagsüber nicht gewahr 
wird, der sich in libidinös verdächtigem Arbeitseifer, konstruktiver 
und destruktiver Leistungsvehemenz. in den lizensierten Triebbe­
friedigungen deutlicher oder undeutlicher versteckt: ein Rest. der 
ihm aber nachts. in seinen Tr;iumen. im schockhaften Erwachen. 
in der Langeweile. in den tagtriiumerischen .-\berrationen zu 
schaffen macht: der darauflauert mobilisiert zu \\'erden. und den 
dann etwa Gaukler. Seilt;inzer. der \ 'agant. der im \\ 'i rtshaus zu 



Trunk und Spiel verfuhrt und schließlich den Weg bahnt zu den 
Schönen der Nacht, tatsächlich in ihm mobilisieren. Er folgt der 
Lockung; er erwacht nach Schaulust, Trink-, Spiel- und Liebeslust 
in moralischem Jammer, er fuhlt sich hintergangen und schreibt 
Gauklern, lustigen Brüdern und Dirnen die Kräfte des Teufels zu. 

Denn es müssen dämonische Kräfte gewesen sein, die es zuwe­
ge brachten, seine undämonische, biedere, reinliche, disziplinierte 
Ichlichkeit zu überwältigen. Unfähig, in seiner Identität das unter­
drückte Nichtidentische zu identifizieren, kann er nicht anders, als 
die, die seine lauernden Impulse weckten, die an sein alter ego, sein 
Id ihn gemahnen, als Andere, Fremde, zu identifizieren und mit 
dem vollen Strom jener Impulse zu besudeln: gewissermaßen den 
eigenen Dreck auf sie zu werfen, sie zu dämonisieren, zu satanisie­
ren, zu verhexen. So nennt Faust, der unzuverlässig schwankende 
Herr und Bürger, sein alter ego, den Mephisto, eine "Spottgeburt 
aus Dreck und Feuer". Eine Spottgeburt- Goethe konnte es bes­
ser nicht treffen- : eine Hervorbringung, eine Mißgestalt der Ge­
stalt selber, deren Verdopplung in Wahrheit nur einenunintegral 
gebliebenen Teil der eigenen Gestalt wiederholt. Der Teufel ist 
sein unabtrennbarer Schatten. 

Als dämonische Schattengestalten begleiten in der Geschich­
te der Zivilisation die Subjekte der Zivilisation sich selbst. Real von 
diesen unterschieden- durch physische und soziale Geographie, 
durch Historie, im Gleichzeitigsein des Ungleichzeitigen-bleiben 
sie doch nur die mit dem unterdrückten somatischen, mimeti­
schen, dem imaginativen Impuls belehnten Zivilisationsiehe sel­
ber. Der Fremde, der Zigeuner, der Jude, der Gaukler sind objekti­
ve Mäler in der mißlungenen inneren Versöhnungsgeschichte des 
zivilisierten Subjekts. Sie mahnen an seinen Unfrieden, seine Zer­
rissenheit, fur welche die unter den typisierten Gestalten verbor­
genen empirischen zu zahlen haben. Durch Ächtung, Verfolgung, 
Verbannung, Deklassierung müssen die entgelten, die durch ihr 
bloßes Dasein demonstrieren, was im Ächterund im Verfolger u n­
bewältigt blieb.- Dies Unbewältigte istunerhellt; es schwankt hin­
über, herüber. Es erklärt die Tabuzonen im Innern der Subjekte 
und im Außern der Gesellschaft. Alles Tabuisierte drückt Hinnei­
gung und Abstoßung gleichzeitig aus: das Feurig-Elektrische, das 
magnetisiert, und den Dreck, der nicht angefaßt sein soll. Zu ihm 
muß gemacht werden, worauf der innigste Impuls geht. Weil der 
Impuls den Selbstverlust meint, das ersehnte Einswerden mit dem 
Andern, dem Objekt, dem Somatischen, der Materie, deshalb muß 
die Verbotsschranke aufgerichtet werden: sie allein sichert die dis­
ziplinäre Ichidentität, die unter Spannung bleibt und zu vehemen­
ter Entladung tendiert. 

3. 
Man liebt den Schauspieler und verachtet ihn zugleich. Er ist an 
den europäischen Höfen der Favorit der Herren und Damen, aber 
man stößt ihn schnell vor die Tür. Man zahlt im üppige Gagen, läßt 
am erdenklichen Pomp ihn teilhaben, aber man verweigert ihm 
das Begräbnis in geweihter Erde. Im antiken Rom genießt ein Mi­
me den rauschendsten Triumph; seine Gesten, seine Gewänder, 
seine Frisur werden imitiert; Damen aus dem Patriziat machen sei­
ne Haartracht fashionable; die eifersüchtigen Herren sehen es 
nicht gern; aber der Unmut läßt sich nicht an den Damen aus, son­
dern büßen muß der gefeierte Mime: er wird auf Geheiß der Kul­
tusbehörde dreimal öffentlich ausgepeitscht, und zwar auf dem 
Theater, und dann verbrannt. Die Dichter, dem Mimen durch ihre 
mimetisch-phantasmagorischen Produktionen verbunden; den 
magnetisch-explosiven Stoffihm beistellend, an den der Mime die 
Lunte seiner Darstellungs- und Verlebendigungskraft legt; die 
Dichter haben in der zweideutigen Schätzung den Mimen beerbt. 
Dervon Mäzenen, in Salons Gehätschelte und Verhimmelte bleibt 
gleichzeitig der Verachtete, der gesellschafi:lich nicht voll zählt, 
und vor dem die Herren, Bürger und Förderer die Töchter und 
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Frauen verstecken, um dem Skandal vorzubeugen. 
Etwas vom Narren, der die Etablierten unterhalten, zuweilen 

ihnen die Wahrheit sagen darf - um den Preis gesellschaftlicher 
Ehre und Ehrbarkeit- haben Poet und Mime bis heute behalten. 
Gleichwohl hat ihnen die Funktionalisienmg aller erdenklichen 
Tätigkeiten - auch der verächtlichsten - in der Gestalt gesell­
schaftlich nützlicher Arbeit längst Respekt eingebracht : den Re­
spekt, den am Ende alles Metier erfahrt, wenn es nur tüchtig ge­
meistert wird, ein Stück technischen Könnens geworden ist, 
gleichgültig, ob es von der Substanz, dem moralwidrigen oder mo­
ralischen Zweck vollends abgelöst ist oder mit ihm noch auf eine 
oder andere Art verbunden bleibt. 

Das Theatralische, und mit ihm das Mimetische und 
Imaginative, hat einen eigentümlichen Säkularisierungsprozeß 
durchgemacht: eine Art Wandlung vom rituellen zum sachlichen 
Kultus - ähnlich wie die gesellschaftlichen Rollen, Typen und 
Charaktermasken selber, deren nackte politische und ökonomi­
sche Funktionalität in alter und mittlerer Zeit immer zugleich 
theologisch und metaphysisch verbrämt, legitimiert und geheiligt 
war, inderneueren Epoche aber mehr und mehr solche Legitima­
tionen und Heiligungen- oder Verteufelungen- verlor und über­
haupt in einen veränderten, multiplizierten und zunehmend flie­
ßenden Rollen- und Funktionenbestand überging. Ihn schuf die 
welthistorisch gewordene, durch Industrie und Technologie aus­
gebreitete Warenproduktionsweise, die als ein gigantischer Dra­
maturg, Autor, Inszenierer und Regisseur das totale Daseins-, 
Arbeits-, Verteilungs- und Konsumspiel stiftete und alle dazu 
erforderten Personagen, Rollen und Figurinen erfand und perma­
nent erfinden muß. Aus der Perspektive dieses säkularen Spekta­
kels gewann manches vom verhängten Mechanismus des vorsä­
kularen an Durchsichtigkeit, welche namentlich die alte sakral 
verhüllte Regulation von Mimesis und Imagination beharrlich ver­
weigerte. 

So war etwa die frühe kultische Mimesis, allem magischen und 
religiösen Zweck scheinbar zum Trotz, bereits ein Technisches, 
Instrumentelles durch und durch. Das Durchschlagen des Numi­
nosum in der Profanität, die Parusie der Götter, war nur durch aus­
gepichtesten Technizismus der Veranstaltung zu erlangen- im re­
ligiösen Ritual durch die berechneten, sorgfaltig abgestimmten 
und inszenierten Schritte der Liturgie; in der theatralischen Feier 
durch den ingeniösen Apparat von Choreographie, Dramaturgie, 
Regie und Maschinerie. Die Mimen selbst, ähnlich den vorzeitli­
chen Magieren, zumindest ihren Helfern, waren Spezialisten der 
nachahmenden und darstellenden Technik - auf einer außeror­
dentlich progredierten Stufe der zweckmäßigen Verfugung und 
lnregienahme des lnnern. Das genuine technische Formgesetz 
der Künste war eine normative Realität lange vorm l'art pour l'art. 
Der frühe Stand der manipulativen Verfugung über die mimeti­
schen und imaginativen Impulse drückt deutlich die gesamtzivili­
satorische Komplexion von Trieb und Vergeistigung gerade in der 
Trennung des Dionysischen und Apollinischen, der Bocksgestalt 
und der Lichtgestalt, der Mimustrivialität und des Tragödienpa­
thos aus. Er deutet vor auf die Komplexion in der scheinautono­
men Natur- und Geschichtsidentität der gesellschafi:lichen Sub­
jekte selber, die in den verfestigten und wieder geöffneten, den 
durch und durch experimentierten Mustern und Spielformen an 
der Stabilisierung wie an der Veränderung gesellschaftlichen Ver­
haltens bis heute symbolisch laborieren. 

Diesen kulturell weithin verdeckt gewesenen Spiel-, Experi­
mentier- und Labariercharakter hat die säkulare Epoche vollends 
herausgetrieben, und wir sehen eigentlich erst heute ganz in die 
unterirdische, subkulturell durchlaufende Verknüpfung der Real­
und der Idealsphäre der Kultur hinein- ähnlich wie wir erst in der 
Moderne von den archaischen Spaltungen unseres eigenen We­
sens in dem Sinne uns freigemacht haben, daß wir das somatisch­
spirituelle Gemeinsame in diesen Spaltungen durchschauen und 



vielleicht auch humanitär schon zu aktivieren lernten. Wir gewah­
ren eben den libidinösen, mimetischen, narzißtischen, den ganzen 
proteischen Anteil des subjektiven Potentials als den unsern, den 
der klassische Menschtypus der Zivilisation xenophobisch, wahn­
haft-projektiv und im Sinne ihres Kodex pervers von sich abschied 
und abscheiden mußte, wollte er die zwangshafte soziale Identität 
nicht verlieren und zu der Deklassierungsich verurteilen, die seine 
geliebt-gehaßten Projektionsopfer stellvertretend erlitten. 

4. 
Zu ihnen rechnen namentlich auch die Kinder, die Frauen, die al­
ten und die neuen proletarischen Sklaven. Gerade am eigenen 
Kind - in dessen sozialer Ontogenese - sah der Zivilisierte er­
schreckend und verlockend die Stufen vor Augen, die er unmittel­
bar durchlaufen hatte. 

Auf die dämonischen Verwandlungs- und Verkleidungsspiele 
des Kindes, seine präzisen Sirnutationen bis hin zum Totstellen, 
reagiert er je nach Stellung und Temperament erschrocken-zor­
nig oder hausbacken-rationalistisch. Verheerend wird das Imitie­
ren, das Nachäffen auf ihn; durch die unbeherrschte Reaktion be­
weist er, was er nicht glauben kann: daß er bis in den innersten 
Kern seiner beherrschten Identität hinein beherrschbar blieb. Im 
mimetisch agierenden Kind, das seiner Machtüber Väterund Leh­
rer gewahr wird und sie gebrauchen lernt, liegt die Kraft des 
Mimen ex professo vorgebildet, mit der er in die divergentesten 
Rollen schlüpft, sie alle gleich beklemmend glaubhaft macht, uns 
zutiefst an der anscheinend so festen Ichidentität irrewerden läßt 
und uns das Äußerliche, Aufgesetzte unserer eigenen Personna­
gen vordemonstriert. Wenn uns vordem Mimen unheimlich wird, 
der unsere persönlichen und sozialen Rollen so viel glaubhafter 
spielt, als wir selbst es können, und der unser privates und gesell­
schaftliches Wesen bloßstellt, dann graut uns in Wahrheit vor der 
eigenen tiefen Unidentität, der ganzen Äußerlichkeit unseres ver­
meintlich Innersten, nämlich des Charakters als bloßer Charakter­
maske. - Den Narzißmus des Kindes verträgt der Erwachsene 
noch weniger; er erinnert ihn an die eigene Selbstliebe, den 
Egoismus, den er in der gesellschaftlichen Selbstbehauptung zu­
gleich braucht und heuchlerisch verstecken muß. In der unge­
hemmten Lust des kleinen Kindes am Leib, an der ganzen üppig 
kreatürlichen Aura der Mutter verdrießt ihn eben das unkontrol­
liert Schwelgerische, dem er selbst so gerne doch nachgäbe. In der 
mimetischen Hingegebenheit an menschliche, tierische, dingli­
che Materie, dem Selbstverlust des Kindes, der doch ein differen­
ziertes unverhaßtes Selbst erst ermöglicht, haßt er das "Oberwerti­
ge", das ganz und gar Unökonomische: die Energien, die dem 
nützlichen, exploitativen Verhältnis zu Menschen und Dingen zu­
fließen müßten, soll aus dem Kind ein realitätsgerechter, nüchter­
ner Charakter werden. 

Mime aber, Künstler und Dichter fuhren ihm zu allem Über­
fluß diese Stufen aufs neue und ins ästhetische Gebilde transpo­
niert vor Augen - ein zivilisationswidriges Greuel, das ihm den 
Rest der Laune verdirbt und seine fortschrittsfromme Wertetafel 
dem unverantwortlichsten Spott überliefert. Mit ihrer schillernden 
Suada, derverfuhrerischen, zweifelhaften Gestik, mit den gleisne­
rischen Jongleurkünsten plädieren diese kindisch gebliebenen Er­
wachsenen fur einen paradiesischen Zustand des Menschen : so 
als ob Gott nicht die Menschen daraus vertrieben, zu Ernst und 
Mühsal angehalten hätte, und als ob der orphische, der narzißti­
sche, der erotische, der apollinische, der schlaraffische Stand- auf 
dessen Synthesis das Kind vordeutet, indem es ihn stückweise 
reaktualisiert - der rechte Zustand des Menschen sein könnte. 

5. 
Der rancunöse Zivilisationstypus scheint unterdessen verschwun­
den. Kinder, Frauen, Tiere und Dinge; Künstler, Mimen und Poe-

ten scheinen aufzuleben; der Typus selber, wo er überlebte, 
scheint von sich selbst entlastet, wohin aber, wohinein ist er denn 
in Wahrheit verschwunden? Nicht in die zeitgemäße Rolle des in­
dolenten, neutralen Permissiven? Dessen also, der sich damit ab­
fand, daß die gewaltigen technischen und zivilisatorischen Poten­
tiale, die das Zeitalter entband, schließlich genutzt werden müs­
sen; daß sie Alten und Jungen, "Privilegierten" und "Unterprivile­
gierten", Männern und Frauen alle nur denkbaren Mittel zuspiel­
ten, auf die sie kraft ihrer Leistungen, Funktionen und Engage­
ments schließlich Anspruch haben und die, blieben sie ungenutzt, 
unverwertet und unverbraucht, das ganze große Produktions- und 
Konsumspiel des modernen Industrialismus, das doch der eigentli­
che Lebensernst ist, selber in Frage stellten, unrentabel und sinnlos 
machten. 

Die Lebensspiele, Sprachspiele, Systemspiele, deren theoreti­
sches und praktisches Ensemble heute die gesellschaftliche Tota­
lität selber definiert, haben das klassische kulturelle System der 
Symbol- und der Repräsentationsspiele, das theatralische Rollen­
spiel, das gegen die Daseinsplackerei abgehobene ästhetische 
Spiel zurücktreten lassen, matt, obsolet und kraftlos gemacht. Was 
ist schon noch ein dämonischer Mime, der souverän in hundert 
Rollen schlüpft, gegenüber dem Realitätstheater der empirischen 
Personen, die Erfinder, Regisseur, Schauspieler in einem sein müs­
sen, wollen sie das Lebensspiel diszipliniert durchspielen, ohne da­
bei vor die Hunde zu gehen. Schon der klassische liberalistische 
Bürger war in derselben Person ein ganzen Rollenensemble, das er 
virtuos zu meistern hatte, wollte er der politischen Bürgerrolle als 
solcher genügen. Welchen Part immer er hielt: er mußte die zer­
rissene sozialschizophrene, die durch und durch paradoxe Identi­
tät aufrecht erhalten, die die bürgerliche Gesellschaft ihren Sub­
jekten zumutete, damit das ganze System der Bedürfuisse funktio­
niert. Welchen szenischen und persönlichen Arrangements be­
darf es erst im System der Vollbeschäftigung, sucht einer Anstel­
lung und Brot; welcher Beherrschung des Parts, wenn er sie wie­
der verliert. Welche mimetische Anstrengung bei gleichzeitiger 
Selbstverleugnung mimetischer Impulse wird dabei dem Subjekt 
abverlangt; welche soziale Mimikry, die die Leistungen des Cha­
mäleons oder des Borkenkäfers in den Schatten stellt, und die dra­
stisch wie nie auf den natural-biologischen Zustand unserer Spät­
zivilisation deutet, die von brutaler Dschungelnatur doch so weit 
sich entfernt dünkt. Die funktionelle Mimesis, die die Menschen 
heute ausbilden müssen und die bei dem rasenden Verschleiß der 
Rollen und Charaktere, der Personnagen und Sozialparts nicht an­
ders mehr als routiniert und apparathaft leer zu bewältigen ist, 
wird umgekehrt traditioneller Mimik zum Vorbild. 

Kein Mime heute, der nicht aus dem Reservoir der gesell­
schaftlichen Rollen und Personnagen zu schöpfen hätte; der nicht 
geraden Wegs in den Gegensatz theatralischer Mimesis und Ima­
gination getrieben würde- in das triviale, "unterkühlte", nachpro­
saische Spielen, oder vielmehr Unterspielen; in die Nachahmung 
all der banalen, hohl-imposanten, scheußlichen, brutalen, gerisse­
nen und zynischen Personnagen des Zeit-Theaters, das noch die 
kühnsten, die verzweifeltsten Evokationen des Kunst-Theaters 
weit überflügelt. Der Tauschcharakter, und in seinem Gefolge der 
ubiquitäre Funktionalismus, haben die geläufigen Charaktere sel­
ber zersetzt, und vollends die tradierten Kultur-und Werkcharak­
tere. Sie dienen weithin nur noch zum Vorwand eines entfesselten 
Betriebs, einer Waren- und Rollenregie auf dem riesigen Ausstel­
lungsgelände der Gesamtgesellschaft, die alles inszeniert von den 
Waffenparaden über die Industriemessen bis zu den kleinen und 
kleinsten Arrangements der Kaufläden, Bungalows, Apparte­
ments und Lebensintimitäten, die doch nur Veröffentlichungen 
und Exponate, Selbstdarstellungen des Externen sind: buchstäb­
lich die Innenwelt als Außenwelt. Hier lehrt nicht mehr der Ko­
mödiant den Pfarrer, sondern der Pfarrer den Komödianten, und 
beide der zeitgenössische Rollenverschleißer. Dem Mimen wird 
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schwarz vor Augen vor der scheckigen, scheinexotischen, duften­
den, stinkenden, röhrenden, wirbelnden Selbstexhibition der Be­
nutzer und Verbraucher aller Schattierungen auf der gesellschaft­
lichen Szenerie, die alles an Illusionstheater, an Reinhardtausstat­
tung, an Piscatorrummel- an ästhetischer Phantasmagorie insge­
samt in den Schatten stellt, und vor der die Szene des traditionellen 
Theaters verblaßt, die Bühne zum schwarzen Loch wird, worin 
die Mimen wie graue Schemen hadeshaft: in Nichts zerrinnen. 

6. 
Das Theater, die Ästhetik hat darauf reagiert- nach dem Prinzip 
der Identifikation mit dem Aggressor. Der Medienwirbel auf vie­
len Bühnen hat ihnen vielleicht, seltenjedoch der Sache zum Vor­
teil gereicht. Die Ohnmacht der Kunst insgesamt trat desto krasser 
hervor. Ein problematischer Behaviorismus und experimenteller 
Praktizismus hat nicht heraushelfen können. Er krankt wie der op­
positionelle gesellschaftliche selber an einem zu dünnen, zu 
kurzatmigen Begriff vom Theorie-Praxis-Verhältnis. Die direkt 
gesetzte, der geläufigen gesellschaftlichen Praxiseffektivität abge­
borgte Aktion hat weder politisch noch theatralisch, noch "polit­
theatralisch" ernstlich etwas ausgerichtet - höchstens im uner­
wi.inschten Gegensinn. Das zeigt der Pariser Mai; das zeigt der po­
litische Putschismus; das zeigen Straßen- und Agitationstheater, 
die, wenn sie effektiv waren, nur die Effektivität der herrschenden 
Praxis bestätigten, aus der sie hinausfuhren sollten, und von der sie 
schnell ein integrales, gerade in der Dysfi.mktionalität das Beste­
hende bekräftigendes Teilchen wurden -und die, wenn sie inef­
fektiv blieben, die Oberflächlichkeit gängiger Praxis-Verände­
rungs-Konzeptionen nur andersherum erwiesen. 

Anders die durchgesetzte Mitbestimmung der Produzenten 
an den geistigen Produktionsmitteln, die, wenn sie aus der Verant­
wortung der Sache und den Menschen gegenüber erfolgte, tat­
sächlich etwas Entscheidendes in Gang brachte. Hier schlug noch 
am ehesten durch, was zu erkennen und in der theatralischen Pra­
xis durchzusetzenunaufgebbares Desiderat bleibt.- Als belangvoll 
erwies sich der imaginativ-phantasmagorische Teil der subjekti­
ven, gesellschaftlichen Restlibido. Das mimetische Potential, ab­
gespalten und fi.ir sich, scheint sich weitgehend verschlissen zu ha­
ben, ist in die Adaptationsenergie, in die Mimikry der Lebenden, 
ins soziale Adjustment nahezu restlos eingewandert- so, daß noch 
der nicht gänzlich verwertete mimetische Restbetrag, über den 
die theatralische Sphäre verfi.igt, an die soziale Mimikry der Le­
benden, ins soziale Adjustment nahezu restlos eingewandert- so, 
daß noch der nicht gänzlich verwertete mimetische Restbetrag, 
über den die theatralische Sphäre verfi.igt, an die soziale Mimikry 
abgegeben werden mußte, um Theater und Mimus- etwa im Ka­
barett - halbwegs am Leben zu erhalten. Wo immer aber das 
Theatralische in der sozialen Nachahmung verschwindet, ist es als 
solches tats~ichlich verschwunden. Bei weitem noch nichtjedoch 
seine imaginativen, phantasmagorischen, eidetischen Potentiale. 
Wenn es an der Bildkraft: festhält, die Bildräume nicht auch noch 
verspielen muß, dann kann dem Theatralischen umgekehrt sogar 
wieder etwas von der verschlissenen mimetischen Energie zu­
wachsen. Wird am ~isthetischen Schein als Schein festgehalten; 
werden die Bildräume, die historischen, die utopischen Fluchtli­
nien bewahrt und als solche herausgearbeitet, statt die Fiktionen 
mit der Realtität kurzatmig verwechselt und, weil das enttäuschen 
muß, ganz über Bord geworfen; wird solcher Verwechselung der 
ganzen konfi.tsen Imagerie, Gedanken- und Bilderflucht der Mo­
derne; wird dem gesamtgesellschaftlichen Schleier die eidetische 
Imagerie abgetrotzt, wie sie die authentischen Werke der Tradi­
tion und der Moderne bewahren; werden die Hoffnungen und Bil­
der in der innersten Sehnsucht der Subjekte identifiziert, daraus 
herausgesprengt und den Subjekten vor das kaleidoskopisch ver­
wirrte Auge gebracht; wird die Gestalt aus dem chaotischen Strö­
men und Wirbeln der Fetzen, der Fratzen, der Bild- und der Zei-
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ehenbrocken herausgesetzt; der Bildraum schockhaft: und diskon­
tinuierlich ins zähe Kontinuum der Apperzeption wie des Zu­
stands selber hineingetrieben - dann könnte daran eine Kraft sich 
bestätigen, die Bilder mit Bild, Technik mit Technik, Getrampel 
und Forttrampeln mit Innehalten negiert; eine, die des sozialen, 
des politischen, des technischen Wirbels Herrwürde und die wirk­
lichen sozialen, politischen, technischen Ziele und Aufgaben erst 
deutlich hervortreten ließe. Ermessen würde die Herstellung 
menschlicher Identität in der Versöhnung mit den entbundenen 
Gewalten; absehbar der wirkliche irdische Spielraum, aus dem die 
tödlichen Gesellschaftsspiele, die brutalen wie die raffinierten 
Konkurrenzspiele, die Daseinsmanöver,die das Unwesen fort­
schleppenden Wahr- und Wahnstrategien verschwunden wären. 

Derartiges hat Brecht mit seiner Verfremdungskunst, Benja­
min mit dem Aufsprengen der Bildräume inmitten des Traditions­
kontinuums vorgeschwebt. Beide haben sich von der Politisierung 
der Kunst zuletzt nicht die Illusionen gemacht, die die politisch­
ästhetische Begriffsverwirrung Späterer damit anrichtete und die 
nicht selten in eben das überging, das nach Benjamin die politische 
Praxis der damaligen Menschheitsfeinde charakterisierte : deren 
Ästhetisierung. Sie verliert beides : Ästhetik und Politik. An der 
Zeit ist die Zurechtstellung beider in ihrem Verhältnis. Nicht der 
Ausverkauf, die Überantwortung der Reste ästhetischen, mimeti­
schen, eidetischen Potentials an die herrschende Praxis ist zu be­
treiben, sondern um der rechten Praxiswillen ist mit diesen Resten 
zu wuchern. Nicht um die exhibitionistische Erweiterung der ge­
sellschaftlichen Szenerie mit den denaturierten und falsch entta­
buisierten Potentialen von Subjekten ist es zu tun- sie übt nur wei­
ter ins Grauen ein -; nicht dem Verschleiß solcher Potentiale in 
Therapie, beschwichtigender Halbbildung ist das Wort zu reden; 
sondern mit der kritischen Sonde ist an den enttabuisierten, den al­
ten und neutabuisierten Stoffen zu arbeiten. Mitall der mobilisier­
ten aufgeklärten Kraft: in den wachen, unbetrogenen Repräsentan­
ten modernen Theaters ist zu kooperieren - ob seiner intelligen­
ten Stückeschreiber, seiner couragierten Regisseure und Protago­
nisten, ob jenes durch sie geweckten Publikums selber, das des 
ästhetisch unbewältigten Bild- und Wortsalats, des Kulissen- und 
Medienschwindels überdrüssig geworden ist und dem die Begriffe 
längst sich zu entwirren begannen. An ihm, seinem helleren Teil 
und nicht an der formlosen, beliebig prägbaren Publikumsmatrix 
als ganzer, ist der Rückhalt zu gewinnen : weil er im nicht ver­
ramschten Theatralischen oder durch seinen zeitgenössischen 
Wust hindurch die mimetische und imaginative Gewalt noch 
spürt, mit welcher der theatralische, der ästhetische Bildraum, so 
untheatralisch, so kühl und bilderlos er sein mag, wider die trivia­
len, distanzlos-blockierenden und aggressiven Bildmuster feit, die 
nichts mehr von dem Vor-Schein bewahren, mit dem jener auf die 
bessere Welt und auf die daseiende als Hölle deutet. Ein Theater, 
ein Publikum der Zukunft ist im Werden, das die Zukunft des 
Theaters, des Publikums nicht mit der Verewigung theatralischer 
und sozialer Charaktere verwechselt, so tüchtig und gesellschaft­
lich brauchbar immer sie sein mögen. 

So wie die theatralischen Rollen ihre ausdeutende Kraft über 
die sozialen Rollen bewahren können, so kann die Idee der rollen­
und konfliktlosen Welt ihre Kraft: noch übers verantwortlichste 
Theater bewahren, das gerade in der Realisierung dieser Idee sich 
selber verzehren will :weil der mimetisch und imaginativ mit sich 
selbst versöhnte Mensch keines symbolischen Substitutes mehr 
bedarf Auf dem Wege dahin bleibt die authentische theatralische 
Repräsentation die Stellvertretung der Menschen mit ihren zer­
störenden Konflikten selber. Über sie schafft das Theater Begriff 
und Bewußtsein in der wohl noch einzigen kollektiven Dimension, 
in der Hoffnung und Verzweiflung der Menschen nicht schlecht­
weg manipuliert und ausgeschlachtet werden wie anderswo. 



Iring Fetscher 

Der Börsenspekulant 
Wozu man zn kezner Erfohmng gelangen kann 

Die Börse ist ein Markt, auf dem "Papie­
re" gehandelt werden, deren Wert in ab­
strakten Rechtstiteln besteht. Eine Aktie 
ist ein Besitzanspruch auf einen Bruch­
teil eines Unternehmens. Ein Rentenpa­
pier ein Teil eines Schuldenbetrages, der 
den Anspruch auf regelmäßige Zinszah­
lungen verbürgt. Unternehmungen kön­
nen "gut stehen" und "aussichtsreich" 
sein, oder auch "Schwierigkeiten haben" 
und statt Überschüsse Defizite machen. 
Schuldner können liquide sein oder 
nicht. Die künftigen Aussichten eines 
Betriebes können schlecht oder gut 
beurteilt werden.] e nach der "Stimmung 
der Börse" steigen oder fallen Papiere. 
Die Börse ist ein Platz, auf dem die Phan­
tasie Triumphe feiert. 

Die Gegmd ist zmsü:her 

Nirgends sonst im Wirtschaftsleben 
spielt die Vorstellungskraft der Teilnehmer 
am Marktgeschehen eine so große Rolle. 
Nirgends wird so viel "vermutet", "unter­
stellt", "gehofft", "gefurchtet'' wie hier. ir­
gends aber wird auch so schnell "Geld ge­
macht" oder "Geld verloren". Die Börse hat 
seit jeher Außenstehende fasziniert. Vor 
der Börse sind alle gleich. Mögen sie nun 
Christen, Mohammedaner oder Juden, 
Atheisten oder Gläubige sein, hier interes­
siert nur die Kaufkraft. Da hier große Sum­
men Geldes die Hand wechseln und die 
"Vermittler" von Kauf und Verkauf zuver­
lässig und gewandt sein müssen, sind die 
Börsenmakler eine Elite unter den Händ­
lern. Ihr Börsenplatz muß mit teurem Geld 
erkauft werden und wird oder wurde doch 
in manchen Familien von Generation zu 
Generation vererbt. Seit nicht nur Schuld­
verschreibungen oder Anleihen, sondern 
auch Aktien - also Besitzanteile - an der 
Börse gehandelt werden, stellt sie ein wich­
tiges Mittel zur Zusammenfassung vieler 
kleiner Kapitale zu einem großen dar. Nie­
mals wäre der industrielle Fortschritt des 
19. und 20.Jahrhunderts ohne die Zentrali-

sierung des Kapitals mit Hilfe der Aktienge­
sellschaften und Börsen möglich gewesen. 
Eisenbahnbau, Fernverkehr, Stahlindu­
strie, Automobilbau, sie alle danken we­
sentliche finanzielle Impulse der Börse. 

Vordergründig ist die Börse eine eher 
launische Frau. Sie ist "leicht verstimmt" 
oder "lustlos", wenn die Geschäfte nur 
schleppend und "zu nachgebenden Kur­
sen" gehen, sie ist "fest und widerstandsfu­
hig", wenn die Kurse sich halten oder leicht 
steigen. Sie kann aber auch "freundlich" 
und sogar "euphorisch" sein, wenn die Er­
wartungen eines beginnenden Auf­
schwungs beim Publikum und bei den 
Fachleuten überwiegen. Insider kaufen in 
lustlosen Zeiten. Wenn die Fahrt nach 
oben geht, steigt das "Publikum" zu. Zu­
letzt kommen die verschlafenen Provinzler 
und hoffen ihr Teil von den "sagenhaften 
Gewinnen" mitnehmen zu können. Zu die­
ser Zeit sind die Kenner bereits wieder aus­
gestiegen und warten aufneue Tiefstände, 
um zurückzukaufen. An keinem Ort wird 
so leicht Geld verdient und so schnell Geld 
verloren - ausgenommen nur im Spielsaal 
des Casinos von Monte Carlo. 

Schreckliches Erwachen 
Ist die Börse eigentlich "rational"? Kann 
man als Kenner der Unternehmungen bes­
ser "spekulieren" als der Laie? Auch daran 
wird mit Recht gezweifelt. Wenn das Bör­
sengeschehen die realen Verhältnisse exakt 
spiegeln würde, gäbe es keine "Kurssprün­
ge" und keine so großen Enttäuschungen. 
Die Börse übertreibt, weil das Publikum ex­
treme Erwartungen hegt und auf Anprei­
sungen in der Presse oder von Anlagebera­
tern hereinfällt, und weil alle gewinnen 
wollen, aber natürlich immer nur wenige 
"richtig liegen" können. Als nach dem Sieg 
Preußen-Deutschlands über Frankreich im 
Jahr 18 71 der "Milliardensegen" der franzö­
sischen Reparationen hereinströmte und 
ein bis dahin ungekannter "Boom" die 
deutsche Wirtschaft heimsuchte, began­
nen schließlich alle an der Börse zu speku­
lieren. Von den Dienstmiidchen bis Zll den 
preußischen Offizieren. von den Kommis in 
den Liiden der Hauptstadt bis ;:u den .Jun­
kern Ostelbicns. \\ ' ~ts kommen mut;tc. kam 

Eigentum, dem leicht beizukommen ist 

schließlich. Auf den Ausschlag nach oben 
kam der Rückschlag, auf die Hausse folgte 
die Baisse. Von den Aktien, deren Kurse 
enorm gestiegen waren, stellten sich einige 
als höchst fragwürdig heraus. Fast niemand 
hatte sich darum gekümmert, wie vernünf­
tig und solide die betreffenden nterneh­
mungen waren. Es gab ein schreckliches 
Erwachen fur viele, die sich Hals über Kopf 
in das Börsengeschäft gestürzt hatten, oft 
mit geborgtem Geld, das sie nun nicht 
mehr zurückzahlen konnten. 

Ein Geschrei erhob sich in der Massen­
presse und bald war denn auch "der Schul­
dige" gefimden : natürlich "der Jude"! Da 
kümmerte es wenig, daß die Frankfurter 
Bankjuden zu größter Zurückhaltung ge­
mahnt hatten. Vermutlich hatte man ihren 
Rat als eigensüchtige Machenschaft in den 
Wind geschlagen. Die Börse, so glaubte 
man nun einmal, sei ein Ort, an dem Juden 
tätig sind. Und wenn Junker und Offiziere, 
Ladenbediente und Hausgehilfinnen ihr 
Geld verloren hatten, weil sie aus Geldgier 
und ohne jede Ahnung sich an der Börse 
engagiert hatten, dann konnte ja nur "der 
Jude" dran schuld sein. Es ist ja auch allemal 
viel angenehmer, wenn man die Schuld bei 
anderen finden kann, als wenn man sie bei 
sich selber suchen muß! Die harmlose 
"Gartenlaube" entpuppte sich damals, 
1873, als Organ bitterböser Judenhetze, 
und wenig später folgte der scheinbar so 
honorige Herr von Treitschke, von dem 
der azispruch "die Juden sind unser Un­
glück" stammt. In unserem Jahrhundert 
endlich hat AdolfHitler, eine Idee des skur­
rilen Ingenieurs GottiTied Feder aufgrei­
fend, das "Börsen kapital" zum eigentlichen 
Feind des .. deutschen Sozialismus" dekla­
riert: "Das Verdienst Feders". so schrieb er 
in 'Mein Kampf ... bent!H in meinen :\ugen 
darin. mit rücksichtsloser Bl1lt~tlitiir den 

Hier sind bissige Hunde 
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Morgens wachst du auf, und er läuft dir übers Gesicht oder hängt am 
Mundrand und nuckelt Spucke. Das Bett ist immer voll Scheiße, aber 
die ist hart und läßt sich einfach ausschütteln. Wenn er pißt, ist es 
unangenehm. Man kann 'ne Ratte aber nicht abrichten, daß sie nur 
da hinpißt, wo man will. 



ebenso spekulativen wie volkswirtschaftli­
chen Charakter des Börsen- und Leihkapi­
tals festgelegt, seine urewige Vorausset­
zung des Zinses aber bloßgelegt zu 
haben ... " (Bd I. S 229). "Die scharfe Schei­
dung des Börsenkapitals von der nationa­
len Wirtschaft hat die Möglichkeit, der Ver­
internationalisierung der deutschen Wirt­
schaft entgegenzutreten, ohne zugleich 
mit dem Kampf gegen das Kapital über­
haupt die Grundlage einer unabhängigen 
völkischen Selbsterhaltung zu 
bedrohen ... " (S.233). Feder lieferte Hitler 
mit anderen Worten die Formel, die es ihm 
möglich machte, "sozialistisch" und "anti­
kapitalistisch" zu sein, ohne dem "deut­
schen Kapital" zu nahe zu treten. Das 
"schaffende deutsche Kapital" eines Krupp, 
Thyssen, Siemens usw. sollte gefördert und 
durch die Ausschaltung von freien Ge­
werkschaften und Arbeiterparteien unter­
stützt werden. Die Rechte der kleinen An­
teilseigner wurden beschnitten. Nach 1933 
legte die Regierung Maximaldividende 
fest, so daß die prosperierenden, am Rü­
stungsboom partizipierenden Firmen sich 
selbst finanzieren konnten. Die Börsen ver­
schwanden zwar deshalb nicht, aber sie 
wurden- wie die Anwaltschaft und schließ­
lich auch die Ärzteschaft nach der Richter­
schaft usw.- ,judenrein" gemacht. Die "an­
tikapitalistische Sehnsucht" der Bevölke­
rung wurde auf einen - fur die deutschen 
Unternehmer unschädlichen - Judenhaß 
abgelenkt. 

Die Juden dienten dem Volkszorn auf 
das Wirtschaftssystem als willkommener 
Blitzableiter oder Sündenbock. In der Tat 
hatten ja Juden, zuerst weil Christen das 
Zinsnehmen offiziell verboten war, später 
weil man sie zu anderen Tätigkeiten kaum 
zuließ, sich vielfach im Geldgewerbe betä­
tigt. Freilich waren - wie Hannah Arendt 
gezeigt hat- zur Zeit des aufblühenden In­
dustriekapitalismus und der Aktiengesell­
schaften neben den jüdischen Privatbanken 
längst große Geschäftsbanken in "christli­
chem Eigentum" getreten. Aber das störte 
die populare Vorstellung nur wenig. Geld, 
so empfand man, war ohnehin etwas 
schwer Begreifliches, Fremdes, und die Ju­
den eigneten sich vortrefflich als "Inkarna-

tionen" jener Geldmacht, weil sie gleich­
falls "fremd" waren, andere Sitten und 
Bräuche kannten und einer anderen Reli­
gionsgemeinschaft angehörten. 

Man bekommt etwas, mzijl aber dtifiir arbeiten 

Rituale und Projekte 
Bankiers pflegen weise Sprüche von sich zu 
geben, wenn sie nach "Anlagemöglichkei­
ten" von Geld gefragt werden: "Wenn Sie 
ruhig schlafen wollen - kaufen Sie Anlei­
hen! Wollen Sie aber reich werden, dann 
empfehle ich Ihnen Aktien". Natürlich 
kann man auch in Devisen spekulieren, das 
heißt in fremder Währung. Ein betrübli­
cher Fall von Fehlspekulation ist ja vor ein 
paar Jahren öffentlich bekannt geworden. 
Bei einem Besuch eines englischen Colle­
ges, das einst von John Maynard Keynes 
wirtschaftlich beraten wurde, fragte ich, 
was die Vermögensverwalter denn jetzt zur 
Sicherung und Mehrung des College-Ei­
gentums unternähmen, und erfuhr, daß 
"man" in Yen und DM spekuliert. Auch 
wenn das vielleicht nicht gerade dem briti­
schen Patriotismus entspreche, so sei es 
doch nützlich fur das College. Dagegen ließ 
sich nicht viel einwenden. Das Verhalten 
der Trustees war jedenfalls durchaus "sy­
stemkonform". 

Kurse sind irrational und unberechen­
bar! So kann man oft hören, und gewiß triffi: 
das auch zuweilen zu. "Da ist zu viel Phan­
tasie drin", meint ein gewiefter Börsianer, 
oder aber auch: "das Publikum hat noch gar 
nicht begriffen, welche Zukunftschancen 
im Computerbau stecken" (das war so vor 
ein paar Jahren)! Einige Anleger richten 
sich vermutlich auch nach den Horosko­
pen der Vorstandsvorsitzenden von Ak­
tiengesellschaften ocjer auch nach denen 
der Hauptaktionäre (wenn es welche gibt). 
Die Frage, welches Horoskop "wichtiger" 
ist- das des Managers oder das des Anteils­
eigners- ist allerdings astrologisch nichtgut 
zu beantworten (oder doch: durch die Un-

AufPassen, uns/eher, f/omcht 

tersuchung der "Konstellation" zwischen 
beiden? wenn z.B. der Anteilseigner ein 
Stier und der Vorstandsvorsitzende eine 
Jungfrau ist - kann man dann mit einem 
Aufschwung des Unternehmens rechnen? 
oder muß man sich vielmehr auf das 
Schlimmstegefaßt machen?). 

icht nur in Boom-Zeiten, auch wäh­
rend einer Rezession braucht die Börse und 
der Börsianer Phantasie. Noch mehr frei­
lich derjenige, der dem lustlosen Börsenge­
schäft durch Neuemissionen von Aktien 
"frisches Blut" (=Geld) zufuhren möchte. 
So habe ich mich auch vor ein paar Jahren 
um die Stiftung einer neuen Aktiengesell­
schaft bemüht, deren phantastische Erfolge 
ich durch fingierte Börsenberichte zu anti­
zipieren suchte. Es handelt sich um die "All­
gemeine Leid-Liquidations-Aktiengesell­
schaft", die sich mit der professionell ein­
wandfreien Abwicklung von Suiziden be­
schäftigt (1). Diese Form sollte ihren Sitz in 
Berlin haben, weil dort die höchste Suizid­
Dichte erreicht wird und darüber hinaus 
die steuerlichen Vorteile zusammen mit 
der Subvention der Berlinflüge den Stand­
ort optimal erscheinen ließen. Durch Ein­
beziehung von Geistlichen aller Konfessio­
nen und Religionen sowie von Psychiatern 
und Psychologen, die alle Antragsteller zu­
nächst noch einmal von ihrem Vorhaben 
abzubringen suchen, wäre sogar eine par­
tielle Gemeinnützigkeit und auf diese Wei­
se abermals eine Steuererleichterung zu er­
langen gewesen. Leider ist jedoch das so er­
folgversprechende Geschäft infolge der 
hohen amerikanischen Zinsen und die sa­
genhaften Gewinne der Rüstungsindustrie 
nicht zum Zuge gekommen. Vielleicht hat­
ten aber auch die Anleger Hemmungen, 
aus der Verzweiflung ihrer Mitbürger ein 
Geschäft zu machen, und zogen es vor, auf 
das todsichere Sicherheitsbedürfnis zu set­
zen, das dem Rüstungswettlauf dient. Ein 
anderes Projekt harrt noch der Realisie­
rung. Es handelt sich um die geschäftsmä­
ßige Organisation eines religiösen Dienst­
leistungsbetriebes, der den Ansprüchen 
zeitgenössischer Mittelständler gerecht 
wird. AJs wesentliche Funktionen religiöser 
Lebenshilfe wurden dabei angesehen: Be­
ruhigung des Gewissens (fur den Konkur-
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~ .,. 
Der nchhge Weg, durch drei Kreuze gekennzezchnet 

renzkampf im geschäftlichen Alltag), hy­
gienische Ratschläge fiir die körperliche 
Fitness, Informationen über technische 
und ökonomische Entwicklungen und po­
litische Belastungen der Wirtschaft, deko­
rative Gestaltung von Familienfesten von 
der Taufe bis zum Begräbnis- und das alles 
zu kulanten Preisen, die nicht mehr parallel 
mit der Steuerprogression steigen. 

Als "Abnehmergruppe" wurden die Be­
zieher von Einkommen etwa ab 200000 
DM jährlich ins Auge gefaßt, die unter den 
hohen Kirchensteuern am stärksten zu lei­
den haben und zumeist auch mit der politi­
schen Orientiemng der Kirchen unzufrie­
den sind. Falls es zur Auflage von Aktien 
dieser neuen Kirche (der "Alpha-Beter", 
wie sie vermutlich heißen wird) kommen 
sollte, kann nur dringend zu raschem Kauf 
geraten werden; nur wenig Dienstleistun­
gen werden bei uns noch auf so dilettanti­
sche Weise erbracht wie gerade die religiö­
sen. Auch kann in diesem Zusammenhang 
die Frage gestellt werden, ob zwischen den 
Kirchen nicht kartellartige Absprachen be­
stehen, die allein die geringe Variations­
breite der Kirchensteuer (8 bis 10 % der 
Einkommensteuer) erklären kann. Falls al­
so Einsprüche gegen die eugri.indung 
kommen sollten, werden sich die "Alpha-­
Beter" zu wehren wissen und beim Bundes­
kartellamt die bestehenden Amtskirchen 
verklagen! (2) 

"Wir danken schönstens ... " 
Gesetzt, wir wollen als freiheitliche Soziali­
sten den Kapitalismus abschaffen, müssen 
wir dann bei der Börse beginnen? Ist sie 
nicht einer der "schlimmsten Auswüchse" 
dieses Wirtschaftssystems? Wird nicht hier 
sprichwörtlich "arbeitsloses Einkommen" 
erzielt? Wem nützt denn eigentlich diese 
Institution? Doch nur den Reichen! Frie­
drich Engels war da - mit gutem Gmnd­
anderer Meinung. Er schrieb am 24.Januar 
1893 an August Bebe!: "Auf das Steno­
gramm von Singers Börsenrede bin ich sehr 
begierig, sie las sich im 'Vorwärts' ganz vor­
züglich. Ein Punkt aberwird von allen unse­
ren Leuten bei dem Thema leicht vernach­
lässigt: die Börse ist ein Institut, wo die 
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Bourgeois nicht die Arbeiter, sondern sich 
untereinander ausbeuten; der Mehrwert, 
der an der Börse die Hände wechselt, ist be­
reits vorhandener Mehrwert, Produkt ver­
gangener Arbeiterausbeutung. Erst wenn 
diese vollendet, kann er dem Börsen­
schwindel dienen. Die Börse interessiert 
uns zunächst nur indirekt, wie auch ihr Ein­
fluß, ihre Rückwirkung auf die kapitalisti­
sche Arbeiterausbeutung nur ein indirek­
ter, aufUmwegen erfolgender ist. Zu ver­
langen, daß sich die Arbeiter direkt interes­
sieren und entrüsten sollen fiir die Schinde­
rei, die den Junkern, Fabrikanten und Klein­
bürgern an der Börse passiert, heißt verlan­
gen, die Arbeiter sollen die Waffen ergrei­
fen, um ihre eigenen direkten Ausbeuter 
(die industriellen Unternehmer, IF) im Be­
sitz des, denselben Arbeitern abgezwack­
ten, Mehrwerts zu schützen. Wir danken 
schönstens ... " (Marx-Engels, Werke Bd. 
39, S. 14). Genau das hat dann freilich die 

azipartei unter der Marke "deutscher So­
zialismus" getan. Engels liefert in seinem 
Brief also eine Art vorweggenommener 
Kritik des sogenannten Antikapitalismus 
der Nazis! Er fiigt freilich hinzu, daß die 
Börse als Ort, an dem die Kapitalkonzentra­
tion stattfindet und sich die moralische Zer­
rüttung der bürgerlichen Gesellschaft in 

zahllosen Skandalen und Schwindeleien of­
fenbart, endlich "als unvergleichliches Zer­
störungselement, als mächtigste Beschleu­
nigerinder hereinbrechenden Revolution" 
die Arbeiterbewegung allerdings auch di­
rekt interessiere. 

( uu I 
Die Leute sind grob oder bewa./foet 

Philosophie und Geschäft 
Ich habe noch gar nicht vom Spekulanten 
gesprochen. Zum 100. Todestag des spe­
kulativen Philosophen Schelling waren 
1955 auch einige seiner heute lebenden 
Nachkommen erschienen. Sie waren im 
Bankfach tätig. Damals fragte ich mich 
schon, ob philo ophische Spekulation und 

Börsenspekulation vielleicht doch etwas 
miteinander zu tun haben. Was bedeutet 
Spekulation im philosophischen Sinn? Bei 
Kant lesen wir: "Eine theoretische Er­
kenntnis ist spekulativ, wenn sie auf einen 
Gegenstand oder solche Begriffe von ei­
nem Gegenstand geht, wozu man in keiner 
Erfahmng gelangen kann. Sie wird der a­
turerkenntnis entgegengesetzt, welche auf 
keine anderen Gegenstände oder Prädikate 
derselben geht, als die in einer möglichen 
Erfahmng gegeben werden können ... " 

Es gilt, so scheint n'lir, durchaus auch fi.ir 
den Börsenspekulanten, der ja gleichfalls 
etwas zu erkennen sucht, "wozu man in kei­
ner Erfahrung gelangen kann", nämlich die 
künftigen Kursaussichten eines Börsenpa­
piers. Könnte man durch Erfahmng diese 
Kurse "wissen", dann gäbe es keine Ge­
winnchancen, denn dann würde der heuti­
ge Kurs dieses Wissen schon antizipieren, 
in einem Jahr wäre die Aktie genau so viel 
wert wie heute - plusjahreszinsen. Speku­
lanten suchen also das empirisch Uner­
kennbare zu erkennen und ähneln insofern 
den spekulativen Philosophen. Kein Wun­
der, daß Enkel dieser Denker sich im Bank­
gewerbe daheim fiihlen. Dabei ist es übri­
gens ganz gleich, ob die Aktien steige.n oder 
fallen, wichtig ist nur, daß man es als Speku­
lant im vorhinein "weiß" (und daß andere es 
eben gerade nicht wissen). An der Börse 
nützt- wie beim Lotto oder Toto- nur das 
Wissen, was andere nicht haben, nur der 
exklusive Tip ist etwas wert. Wer zum Bei­
spiel zu wissen glaubt, daß der Dollar in 6 
Monaten nur noch 2 DM wert sein wird, 
der wird sich zu einem Terminhandel an 
der Devisenbörse entschließen und per 
1.3.1984 ein paar hunderttausend Dollar 
zum Preis von 2,55 DM anbieten. Stellt sich 
eine Annalune (seine Spekulation) als eini­

gernlaßen richtig heraus, dann kann er am 
1.3.1984 den Dollar fiir 2 DM oder wenig 
mehr kaufen und gewinnt damit eine Men­
ge Geld, da sein Abnehmer (der umgekehrt 
mit steigenden Dollarkursen gerechnet 
hat) ihm 2,55 DM zahlen muß! Der Ter­
minhandel macht es möglich, auch an der 
Baisse und in der Baisse gute Geschäfte zu 
machen. 

Anhänger der Marktwirtschaft können 



den Terminhandel nur loben, weil er fur ei­
nen Marktausgleich sorgt und verhindert, 
daß die "Bäume der Haussiers in den Him­
mel wachsen". Es gibt nämlich auf diese 
Weise auch bei steigenden Kursen immer 
eine ganze Reihe von Händlern, die ii Ia 
Baisse spekulieren und umgekehrt bei fal­
lenden Kursen Haussiers, die gerade dann 
kaufen. Auf diese Weise werden Kursaus­
schläge verringert, das Börsengeschehen 
weniger hektisch. Einige Spekulanten 
kümmern sich überhaupt nicht um den 
"realen Wert" der gehandelten Papiere, 
sondern achten nur auf die Psychologie der 
Käufer. Wenn sie sehen, daß alle Welt sich 
Hals über Kopfin eine bestimmte Aktie en­
gagiert, dann ist das fur sie ein Alarmzei­
chen, und sie steigen möglichst bald aus, 
selbst auf die Gefahr hin, dann nicht zum 
Höchstkurs zu verkaufen. "Den letzten bei­
ßen die Hunde" und "an der Börse wird, im 
Unterschied zur Straßenbahn, zum Ausstei­
gen nicht geklingelt". Die großen Reinfälle 
bei den Spekulationsaffären des 17. Jahr­
hunderts waren unter anderem auch darauf 
zurückzufuhren, daß es damals noch kei­
nen Terminhandel und damit keine Mög­
lichkeit fur Spekulationen ii Ia baisse gab. 
Während der holländischen Tulpenspeku­
lation zwischen 1633 und 1637 war der 
Preis fur ein Exemplar einer Spezies bis auf 
2500 Gulden gestiegen, und die Aktien der 
Lawschen Bank in Frankreich erreichten 
1719 den schwindelerregenden Kurs von 
18.000 % des Ausgabewertes, wenig später 
fiel ihr Kurswert auf nichts. 

lll""' ~X 
Im Haus sind drei Kinder, 
zwei Frauen und ein Mann 

Max Weber, von dem auch der Hinweis 
auf den Nutzen des Terminhandels 
stammt, hat schon vor beinahe hundert 
Jahren vor dem möglichen Mißbrauch der 
KaufVermittlung durch Banken gewarnt, 
die oft selbst ihr Geld in den Aktien ange­
legt haben, die sie an Kunden zum Börsen­
kurs abgeben. Bankiers können nämlich auf 
diese Weise - durch entsprechende Emp-

fehlungen - Depots, die sie abbauen wol­
len, zu weit besseren Kursen loswerden als 
wenn sie über die Börse gehen müßten. 
Falls es ihnen gelingt die Nachfrage genü­
gend zu forcieren, können sie sogar bei stei­
genden Kursen ihr Depot abbauen. Umge­
kehrt können sie sich durch Verkaufsemp­
fehlungen preiswert in den Besitz von 
Börsenwerten setzen, von denen sie z.B. 
Sperrminoritäten erwerben möchten, die 
ihnen eine effektive Beeinflussung des Un­
ternehmens erlauben. Dem gleichen 
Zweck dient allerdings auch das Depot­
stimmrecht, das die meisten Kleinaktionäre 
- aus Bequemlichkeit - ihren Banken ein­
räumen. 

Grob, roh, grausam 

Faszinierte Intellektuelle 
Eine besondere Art der Spekulation, die 
nur dem Eigner erheblicher Geldmittel 
möglich ist, besteht im Zusammenkaufvon 
"Aktienpaketen", die dann interessierten 
Banken oder Konzernen mit einem ent­
sprechenden "Paketaufschlag" über den 
Börsenkurs offeriert werden. Einige spekta­
kuläre Spekulanten der Nachkriegszeit ha­
ben diesen Weg beschritten, aber nicht im­
mer Erfolg damit gehabt. Da die Börse auf 
dauerhaftes Kaufinteresse, hinter dem sie 
Aufkaufabsichten vermutet, mit steigen­
den Kursen reagiert, kann es sein, daß am 
Ende der Paketaufschlag dahinschmilzt 
Auch weiß der Aufkäufer ja nie, ob wirklich 
ein so großes Interesse an einem zusätzli­
chen Paket besteht. So paradox es klingt, 
niedrige Aktienkurse- im Vergleich zum 
Substanzwert von Unternehmungen -sind 
daher asozial, da sie Paket-Aufkäufern zu­
sätzliche Vorteile verschaffen, an denen 
Kleinaktionäre nicht partizipieren. 

Der Spekulant übt aufintellektuelle ei­
ne besondere Anziehungskraft aus, ver­
mutlich, weil sein Gewinn allein durch "gei-

stige Leistung" erzielt zu sein scheint. Min­
destens ebenso wichtig dürfte aber der Fak­
tor Glück - oder richtiger - Zufall sein. 
Werner Sombert spricht aus diesem Grun­
de auch von einem "Börsenspiel" und ver­
gleicht es mit Baccarat und Roulette. Wenn 
er freilich behauptet, der Spieltrieb sei eine 
der Quellen des Börsenwesens und damit 
auch des modernen Kapitalismus, stellt er­
wie mir scheint - die Verhältnisse auf den 
Kopf Die Spielwut scheint mir eher ein 
Produkt des "kapitalistischen Geistes" als 
eine Ursache fur dessen Entstehung zu 
sein. Der Roulette-Spieler erlebt sein 
"Glück" ganz ähnlich wie der Börsianer die 
Ausschläge der Kurse als "Schicksal", über 
das er aufrationalem Wege keine Macht ei­
nigen kann. Die sichersten Geschäfte ma­
chen daher nach wie vor diejenigen, die 
dem Börsianer oder dem "Anleger" fur teu­
res Geld todsichere Tips verkaufen. Ge­
wißheit und Sicherheit sind eben so sehr 
begehrte Güter, daß viele bereit sind, fur 
das bloße Versprechen von Gewißheit 
Geld auszugeben. 

(1) ähere Angaben zu dieser Firma finden sich 
bei Iring Fetscher: Der ulltarif der Wichtel­
männer, Märchen- und andere Verwirrspiele, 
Düsseldorf, Claasen Verlag 1983 S. 33-41 
(2) Auch dieses Projekt ist in dem oben genann­
ten Buch S. 42-54 detailliert beschrieben wor­
den. 

gehören zu den Verständigungsmitteln der Berufs­
bettler. Sie wundern sich über den wachsenden 
Zuspruch der .. Kunden··. wenn Sie dem Bettler an 
Ihrer Tür Bargeld geben? S1e wissen. daß 
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abe r auch. daß Bargeld lockt? 
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Gabe zu gute kommen lassen? 
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1 unkontro llierbaren Einnahmen der 
Berufsbettler Schranken setzen? 
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unserer Einrichtung und geben Sie 
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Walter Fähnders 

Brüche 
Zur Wzederentdeckung des Franz Jung 

"Er t:rt beschitinend, dl!ß etil Autor dem Leser ausge­
!t~(ett setil soll. Ich brauche ke~i1e Leser. Ich hasse Euch 
alle!" 

(Franz Jung: Babek. 1918) 

Sein letztes Buch, die Autobiografie, er­
schien im Herbst 1961. Es wurde ein 
Flop: bis Mitte 1962 waren gerade 335 
Exemplare abgesetzt. Der Luchterhand­
Verlag zog Konsequenzen - den "Weg 
nach unten. Aufzeichnungen aus einer 
großen Zeit" konnte man bald, und zwar 
jahrelang, billig im modernen Antiqua­
riat erstehen. 1972 versuchte es der Ver­
lag noch einmal; in der Sammlung Luch­
terhand erschien als Band 56 der "Torpe­
dokäfer" (so der ursprünglich vonjung 
gewollte Titel, der auf das Schlüsselka­
pitel am Anfang des IV. Teils verweist). 
1972/ 73 erschien erstmals, ebenfalls in 
der Sammlung Luchterhand, einejung­
Auswahlausgabe- "Die roten Jahre" (SL 
Band 89 und 96). Diese Auswahl (u.a. 
,Joe Frank illustriert die Welt", "Proleta­
rier", "An die Arbeitsfront nach Sowje­
trußland", "Die Eroberung der Maschi­
nen") konzentrierte sich aufTexte, die 
während der Revolutionszeit entstan­
den sind (im "Torpedokäfer" nenntjung 
diese Jahre die "roten") - auf Klassen­
kampfliteratur, auf Beispiele operativen 
Schreibens, auf Jungs Experimentieren 
mit kollektiven Helden, aufErfahrungs­
berichte aus dem jungen Sowjetrußland. 

Die Motivation llir eine solche Auswahl 
Anfang der 70er Jahre, die die expressioni­
stische Prosa ebenso aussparte wie die 
Stücke und Romane der sp~iteren 20erJah­
re, lag in der Faszination dieser "Rimbaudfi­
gur" (George Grosz), dieses notorisch Ra­
dikalen, dessen "Klassenverrat"-Jung ent­
stammte einem wohlanständigen Bürger­
haus- ihn zum äußersen linken Flügel der 
Arbeiterbewegung fuhrte - vom Sparta­
kusbund über die KPD zur KAPO. Seine an­
titraditionalistische intellektuelle (und 
praktisch-politische) Radikalität ließ Jung 
zum Pionier werden beim Versuch, Litera­
tur "fur die Klasse" zu schreiben. Der Mit­
unterzeichner des Ersten Dadaistischen 
Manifestes als linksradikaler Kader und Pio-
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nier proletarisch-revolutionären Erzählens 
- und das zu Zeiten, als das Feuilleton der 
"Roten Fahne" von Schiller schwärmte. 

Geschichte 
Diese drei Bände ließen sich nur schlecht 
absetzen, etwa zwei- bis dreitausend 
Exemplare wurden jeweils verkauft. Die 
Restauflagen wurden diesmal nicht ver­
ramscht, sondern makuliert; bei Luchter­
hand kündigte das Management zu diesen 
Zeiten die "Verschlankung" an. Versteht 
sich, daß CläreJung, die Rechtsinhaberin, 
vom Makulieren erst nachträglich, auf An­
frage, informiert wurde. Die Bände sind 
fi.1tsch. 

Mag sein, daß zu Beginn der 60er Jahre 
kein Bedarf am Lesen einer querköpfigen 
Abrechnung mit demJahrhundert bestand, 
die FranzJung (1888-1965), schonungslos 
sich selbst und anderen gegenüber, 
entwarf: mit einer Radikalität bis zur intel­
lektuellen und moralischen Selbstvernich­
tung. Kein Bedarf an der Lektüre der 
Abrechnung eines Intellektuellen, des en 
"Lust an der Perspektive" (Fritz Mierau) 
immer wieder "Vorarbeiten" (so der Unter­
titel seiner 1915-1918 erschienenen Zeit­
schrift "Die freie Straße") produzierte - die 
er, der Utopie zum Trotz oder gerade des­
wegen? - immer wieder abbrach: Fragen, 
keine Antworten. 

Dieser Autobiografie erging es ähnlich 
wie einem anderen großen Lebensbericht 
dieses Jahrhunderts, Georg K. Glasers "Ge­
heimnis und Gewalt" (zuerst 1951, wieder 
1953, 1955, gekürzt 1956, dann 1969 er­
schienen; Rowohlt machtjetzt einen neuen 
Versuch). Auch Glaser, nicht der intellek­
tuelle, sondern der subproletarische Parti­
san im ölverschmierten Getriebe der Wei­
marer Republik und der faschistischen Ge­
sellschaft, wurde kaum zur Kenntnis ge­
nommen. Er galt, wie Jung, allenfalls als Ge­
heimtip. Es lohnt, beide Autobiografien zu­
sammen zu lesen. Die Zusammenschau er­
gibt einlnferno der spät- (oder post-)bür­
gerlichen Gesellschaft. 

Mag sein, daß politästhetische Erzähl­
experimente aus dem Umkreis einer sich 
zur Revolution bekennenden Avantgarde 

zu Beginn der 70er Jahre zunächst im 
Schatten der Wiederentdeckung und Re­
konstruktion von revolutionärer Literatur 
proletarischer Provenienz stand und ste­
hen mußte, einer allerdings überfälligen, 
politisch wie literarisch gleichermaßen 
wichtigen Rekonstruktion im Umfeld der 
damaligen marxistisch-leninistischen Par­
teiansätze - die Zeiten haben sich geän­
dert. Welcher Verlag würde sich beispiels­
weise heute trauen, einen der bedeutend­
sten Querköpfe der proletarischen Litera­
tur, Adam Scharrer, in der Bundesrepublik 
zu verlegen? Etwa seine schlagenden Er­
zählungen "Der Landpostbote Ignatz 
Zwinkereraus Eichendorfbei Samberg in 
Bayern erzählt, was er in seinem Dorfe und 
auf seinen Gängen erlauschte und erlebte" 
oder se-inen großen Bauernroman "Maul­
würfe" - 1933, schon im Exil, erschienen? 

Zurück zu FranzJung. Nachdem Klaus 
Ramm, der seinerzeit die Luchterhand­
Auswahl lektoriert hatte, 1976 "Frühe Pro­
sa", darunter Jungs Erstling, das legendäre 
"Trottelbuch" von 1912, herausgebracht 
hatte, folgten in den letzten Jahren 
verschiedene Ausgaben: Uwe ettelbeck 
druckte in seiner wunderlichen "Republik" 
wichtige Rußlandberichte nach, darunter 
die glänzende "Geschichte einer Fabrik" 
(1924) und auch den "Weg nach unten". 
Die Autobiografie nahmen er und Petra 

ettelbeck erneut in ihre zweibändige 
Sammlung von "Schriften" (1981) auf, die 
zahlreiche achlaßmanuskripte (darunter 
den "Albigenser"-Essay) und vor allem Au­
tobiografisches und Briefe von und an Jung 
aus der Nachkriegszeit enthält. Selbstver­
ständlich läßt einNettelbeck den Leser ge­
rade mit den Briefen allein - offenbar be­
steht die Republik-Welt aus lauter Jung-

pezialisten, denen jede Anspielung, jeder 
Adressat, jeder Name geläufig ist wie Dal­
las. Ein bewußter Verzicht auf"eine Kom­
mentierung nach Übung wissenschaftli­
cher Editionen" soll den Blick auf die Texte 
nicht durch "Scheininformationen" verstel­
len, so die Nettelbecks. Wie aber wär's mit 
Information? 

Kurz zum "Fall Gross": fur mich einer 
der besten Prosatexte von Jung. Er ist mitt­
lerweile gesamtdeutsches Lesegut - zu-



gänglich in der "Frühen Prosa" und übri­
gens auch in dem Buch "Grosz;Jung/ 
Grosz" (1980). Dieses schöne Buch ent­
schlüsselt das Abenteuer, das zur Entste­
hung dieser Erzählung gefuhrt hat. Es prä­
sentiert die Aufzeichnungen des Paranoi­
kersAnton Wenzel Gross, den der Bohe­
mien und linke Freud-Schüler Otto Groß in 
der Irrenanstalt Troppau kennengelernt 
hatte und der dann ein Konvolut von Auf­
zeichnungen des amensvetters seinem 
Freundjung übergab. Der wiederum erötf­
·nete 1913 eine große Kampagne fur Otto 
Groß, weil dessen Vater, der berühmte Kri­
minalprofessor Hans Groß, seinen unbot­
mäßigen Sohn (Kokain, Frauen, Boheme) 
eben in Troppau hatte internieren lassen. 

Gesamtdeutsch: Die DDR hat sich lan­
ge schwer getan mit einem, der sich "völlig 
von der Arbeiterbewegung abgewandt 
hat" (was stimmt) und "alle Bestrebungen 
zur Verteidigung des Humanismus in Fra­
ge stellt" (stimmt auch). So ist es im 
einschlägigen "Lexikon sozialistischer 
deutscher Literatur" nachzulesen. Das hat 
sich geändert. Dank des Engagements von 
Fritz und Sieglinde Mierau sowie der 1981 
verstorbenen Cläre Jung. Sie stellten 1980 
fiir den Leipziger Redam-Verlag eine aus­
gezeichnete Auswahl von Prosa und Brie­
fen zusammen: "Der tolle ikolaus", die ex­
pressionistische Prosa, die Erzählung "Pro­
letarier" aus den "roten Jahren", Autobio­
grafisches und (übrigens kompetent und in­
formativ kommentiert) Briefe, darin der 
BriefWechsel zwischen Franz und Cläre. 
Hierin also ist auch der "Fall Grosz" zu fin­
den. Mieraus kurzes, sehr sensibles ach­
wort gehört zu dem besten, was bislang 
über Jung geschrieben wurde. 

Aktualität 
Fehlt bei diesem Boom eine Gesamtausga­
be. (Daßjungs Werke auf diverse \'erlage 
verteilt erschienen sind. mag wegen diver­
ser Überschneidungen fiir Leser und K;iu­
fer ärgerlich sein - bei Erich Mühsam ist es 
ähnlich. Aber besser so als ein allein profit­
orientiertes Monopol auf einen Autor a Ia 
Suhrkamp/ Brecht). Die Edition Nautilus in 
Hamburg hat eine ambitionierte, auf zehn 

Bände berechnete Werk-Ausgabe in An­
griff genommen, von der der erste Band (i n 
zwei Teilbänden) bereits erschienen ist. Er 
versammelt verstreute Prosa und Aufsätze 
von 1912 bis 1963, die zum größten Teil 
nur schwer zugänglich waren. Diese Texte 
geben einen repräsentativen, weil guten er­
sten Einblick injungs literarische und poli­
tische Entwicklung, in seine frühexpressio­
nistische Phase, in seine literaturkritischen 
und theoretischen Überlegungen, in seine 
politische Publizistik und seine ökonomi­
schen Studien (Jung hatte u.a. Nationalöko­
nomie studiert). 

Äußerst nützlich zu lesen ist Mieraus 
Chronik über "Leben und Schriften" im er­
sten Halbband. Mit äußerster Akribie ist 
hier eine Spurensuche unternommen wor­
den, deren Ergebnis erste Konturen eines 
mehr als unruhigen Lebens sichtbar wer­
den läßt. (Wenn die F.A.Z. nörgelt, die 
Chronik biete "unvollkommen irrelevante 
Informationen neben wichtigen Fakten 
und Stationen", so ist das ihr Problem- sie­
he F.A.Z. 16.12.82). Der zweite Band mit 
Texten aus den "roten Jahren" - ,Joe Frank 
illustriert die Welt", "Die Rote Woche" und 
"Arbeitsrriede" - ist annonciert. 

Die vehemente Wiederentdeckung 
von Franzjung heute mag mit den eklatan­
ten Veränderungen der literatur/politi­
schen Szene der letzten Jahre zusammen­
hängen, mit Veränderungen in den Auffas­
sungen, wie überhaupt noch etwas zu ver­
ändern ist, mit neuen Überlegungen, oppo­
sitionelle und auch marginale Bewegungen 
neu und anders zu reflektieren und zu er­
proben (ich meine damit nicht die neue 
Weinerlichkeit). Allerdings taugt Jung 
nicht zum bekannten Lob des Außensei­
ters, das ja nur eine sublime Form der Ver­
einnahmung ist. Auch zu Kultbüchern tau­
gen seine Arbeiten nicht - dazu sind sie zu 
sperrig. Dazu war sein Leben. trotz aller 
produktiven Lust an der Perspekti\'e und 
den - irgendwie auch produkti\'en - .-\b­
brüchen von Perspekti\'en zu heillos. i\ ki­
netwegen auch im religiöst·n Sinne: .-\m 
Lebensende stand die Kon\'ersion zum Ka­
tholizismus. 

Lust an der Perspektive, zugleich eine 
satanische Lust an der Selbstzerstörung ( ei-

ne andere Lust als die, die Bakunin meint). 
Auf den letzten Seiten der Autobiografie 
liest man : "Trotzdem bleibt die Vorstellung 
beruhigend, daß in den kahlen Berggelän­
den (Kaliforniens) Pinien und Zwergeichen 
wachsen werden, wenn die 1enschen in 
Kalifornien durch den Anfall von Strontium 
90 aus der Luft oder durch andere euchen 
und Mißverständnisse ausgerottet sein 
werden." 

Geschrieben 1961. 

euere Ausgaben von Werken F'ranzjungs: 

Gott verschliifi die Ze/t. Hrsg. Klaus Ramm. Mün­
chen 1980 
He1inweh (Theaterstück). In : Spektaculum 26. 
F'rankfiirt!M. 1977 Reise in R!!ßland. Die Ge­
schichte einer Fabrik. Beide in: Die Republik 
1977, r. 10-15 
Wiedem auch se1: Studie über den Zerfall der Zeit­
geschichte. In: Die Republik 1978, r. 18-26 
Der Weg nach unten. In: Die Republik 1979, r. 
34-40 
Der tolle !vikola/JS. Leipzig 1980, Frankfurt/M. 
1981 
Grosz/ Jung/Grosz. Hrsg. Günter Bose und Erich 
Brinkmann. Berlin 1980 
Otto Cross: Von gesclzlechtlicher !vot zur sozialen Ka­
tastrophe. Mit einem Textanhangvon Franzjung. 
Hrsg. Kurt Kreiler. Frankfurt/M.1980 
Sclmflen und Bnife ,;, zwei Biinden. Hrsg. Petra 
und Uwe ettelbeck. Frankfurt/i\ 1.1981 (Ver­
trieb über 2001) 
Bauste~1ze flir e11zen lleuenllleusdleu. Zürich 1982 
Werke 1i1 E1izze/ausgaben. Bd. 1.1 und I ,2 : F' einde 
ringsum. Prosa und Aufsiitze 1912 bis 1963. 
Harnburg 1981182 
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Ernst August nuckelt für sein Leben gern Spucke. Danach ist er ganz 
verrückt! Manchmal schiebt er seinen ganzen Kopf in den Mund. 
Aber wenn er frech wird, muß man halt zubeißen. 'N anderer beißt 
nicht zu. Wenn der mit offenem Mund am Straßenrand steht und rü­
berglotzt, dann laß 'ne Ratte rein; stell dir vor, wie sie durch die Kehle 
in die Eingeweide dringt, sie zernagt und durch den Bauch des Spie­
ßers wieder rauskommt. 



Alfred Paffenholz 

Tevjes Welt 
Besuch im ;iddischen Theater in Wanehau 

An einem Abend in der polnischen 
Hauptstadt Warschau ; im Panstwowy 
Teatr Zydowski am Grzybowski-Platz 
wird- in der Inszenierung vonJuiliusz 
Berger - die dramatische Komödie 
"Moldawanka" gegeben, zu deutsch: 
Die von der Moldau. Ein Stück, das auf 
eine literarischeVorlagevon Isaak Babel 
zurückgeht, dessen "Geschichten aus 
Odessa" auch bei uns verbreitet sind. Es 
ist ein Stück um eine unsachgemäß 
durchgefuhrte Beschneidung, um ver­
tauschte Kinder, um Liebesleid und Lie­
besfreud, um Gaunereien und käufliche 
Liebe und die Botschaft von Frieden und 
Versöhnung anstelle von Krieg. 

Rund 250 Besucher Rillen an diesem 
Abend den ca. 350 Plätze fassenden Thea­
terraum auf 16 steil ansteigenden Reihen. 
Ich entdecke weitaus mehr ausländische 
Besucher als Einheimische. Was sie erle­
ben, ist die Begegnung mit einer unterge­
gangenen Kultur. Denn seit den Nazi­
Greueln ist die spezifische Kultur des osteu­
ropäischen Judentums unwiederbringlich 
dahin. 

In Polen gibt es heute- nach dem Holo­
caust- nur noch wenige Spuren und Zeu­
gen dieser Welt mit ihrer besonderen Sied­
lungsform, dem Schtedtl, und seiner beson­
deren, in der Tradition des Chassidismus 
stehenden Kultur. Zehn Prozent der polni­
schen Bevölkemng waren vor dem Zwei­
ten Weltkrieg Juden : rund drei Millionen. 
Bis auf wenige fielen diese Menschen den 

azis zum Opfer. Und mit ihnen ihre Kul­
tur, auch ihre Sprache, dasJiddische. Von 
den wenigen, welche die Nazi-Barbarei 
überlebten, wanderten die meisten in den 
Nachkriegsjahren nach Westeuropa, nach 
Israelund in die USA aus. Heute gibt es in 
der VR Polen höchstens noch zwischen 
12 000 und 15 000 Juden; von denen beken­
nen sich bewußt 7000 bis 8000 zum Juden­
tum. 

Eine zerstörte Tradition 
Jiddisch ist eine eigene Sprache mit einer ei­
genen Literatur; sie entstand im 10.Jahr­
hundert auf der Grundlage mittelhoch­
deutscher Dialekte an Rhein und Mosel 
und wurde zusammen mit Wörtern aus 

dem Hebräischen und dem Aramäischen 
von den aus Frankreich und Italien nach 
Deutschland gewanderten Juden zu einer 
eigenen Volkssprache entwickelt. Zum ei­
gentlichenJiddischen wurde diese Sprache, 
als die deutschen Juden unter dem wach­
senden Dmck von Verfolgungen (seit dem 
ersten Kreuzzug 1096) und Diskriminie­
rungen (Stichwort : Laterankonzil 1215) 
nach Osteuropa flüchteten und dorthin ih­
re jüdisch-deutsche Sprache mitnahmen. 
Durch die neue Umwelt drangen nun auch 
slawische Elemente in die Sprache ein, und 
das Jiddische wurde endgültig zur jüdi­
schen Verkehrssprache der Ashkenasim, 
der aus Deutschland stammenden Juden. 

WährendJiddisch von den emanzipier­
ten Juden Westeuropas seit etwa 1800 zu­
nehmend verleugnet wurde, blieb es die 
Märne-Loschen, die Muttersprache, der 
osteuropäischen Juden. 

Jiddischen Dichtern wie Perez, Sforim, 
Scholem Alejchem- um nur einige zu nen­
nen - verdanken wir viele unsterbliche 
Werke. Der bekannteste noch lebendejid­
dische Autor ist der aus Polen stammende 
und seit den 30er Jahren in New York le­
bende Isaac Bashevis Singer, der 1978 den 
Literatur-Nobelpreis erhielt. Bei uns und 
auch weltweit ist besonders Schalem Alej­
chem bekannt geworden, seit nämlich eine 
seiner Romanfiguren, Tevje, der Milch­
mann, mit dem amerikanischen Milieu­
Musical "Anatavka" um die Welt ging. 
Schalem Alejchem ( d.h. : "Frieden sei mit 
euch") hieß eigentlich Salomo Rabino­
witsch. Unter seinem Pseudonym ist er in 
die Weltliteratur eingegangen. Sein Erzähl­
stil ist in seiner Volktümlichkeit einmalig im 
Judentum. Sein "Tevje" ist geradezu zum 
Synonym jiddischen Wesens zwischen 
Tragik und Komik geworden. 

Im Judentum hat es- im Gegensatz zu 
anderen Kulturvölkern - lange Zeit kein 
Theater gegeben. Die den Juden über das 
griechische Theater bekannt gewordenen 
Theaterformen fanden zwar einerseits bei 
den assimilierten Juden große Resonanz, 
wurden aber andererseits von den streng­
gläubigenJudenals heidnische Spiele strikt 
abgelehnt. 

Das blieb auch noch so, als sich im 

osteuropäischen Raum eine jiddische Kul­
tur zu entfalten begann. Orthodoxe - vor­
wiegend Chassidim - und Anhänger einer 
Aufklärungsbewegung fochten einen re­
gelrechten Kulturkampf aus. och in der 
ersten Hälfte des vorigen Jahrhunderts 
scheiterten alle Versuche, ein jiddisches 
Theater zu gründen. Einzige Ausnahme 
waren die jahrhundertealten "Purimspiele" 
zum Purimfest, wo Laiendarsteller die 
Ereignisse aus dem Buch Esther szenisch 
gestalteten. Eine Theaterform, die man in 
etwa mit dem christlichen Fastnachtsspie­
len vergleichen kann. 

Jüdisches Berufstheater entfaltet sich 
erst seit dem letzten Viertel des 19.Jahr­
hunderts, hauptsächlich in Ost- und Süd­
osteuropa sowie in den USA zunächst in jid­
discher, seit dem 20.Jahrhundert in Osteu­
ropa und Palästina/Israel zudem in hebräi­
scher Sprache. 

Als Vater des jiddischen Theaters gilt 
Abraham Goldfaden (1840-1908), der 
1876 im rumänischenJassydieerste profes­
sionelle Bühne gründete und mit ihr auf 
Tournee ging. Goldfadens Erfolg fuhrte zur 
Entstehung zahlreicher jiddischer Theater 
in Rußland und Polen. In Litauen entsteht 
während des Ersten Weltkriegs unterdeut­
scher Militärverwaltung ein künstlerisch 
bedeutsames Ensemble, das später unter 
dem amen Wtlnaer Truppe berühmt ge­
worden ist. Allein in Warschau mit einer jü­
dischen Bevölkerung von 350 000 Men­
schen wurde auf mehr als einem halben 
Dutzend Bühnen jiddisch gesprochen. Die­
se Bühnen mußten sich finanziell selber tra­
gen, und sie konzentrierten sich daher auf 
volkstümliche Programme. Ihre große 
Stärke waren Komödien. Als die Juden 
1940 von den Deutschen ins Warschauer 
Getto eingeschlossen wurden, gab es selbst 
dort noch fi.infTheater - drei in jiddischer 
und zwei in polnischer Sprache. Die Mit­
glieder dieser Ensemble wurden wie die ge­
samte Getto-Bevölkerung ermordet. 

Ensembles wie die Wzlnaer Truppe und 
das von Alexander Granowski gegründete 
Akademische J1ddisclze Theater in Moskau 
(fi.ir das zeitweise auch Chagall und Meyer­
hold arbeiteten) oder auch das Jüdische 
Kiinstlertlzeater Berlin unter Alexander Asro 

41 



erlangten \'Veltgeltung. 
Berühmt geworden ist die Dynastie des 

polnischen Schauspielers AJ.Kaminski. 
Seine Frau Esther Rache! Kaminska feierte 
lange am 1909 neugegründeten jiddischen 
Theater in Warschau als ,jiddische Duse" 
Triumphe und wurdezur "Mutter des jiddi­
schen Theaters". Auch ihre Tochter !da 
Kaminska (gcb. 1899) war eine viclumju­
belte jiddische Diva; nach dem Zweiten 
Weltkrieg wurde sie die Leitende Direkto­
rin des neugegründeten Jiid,:rdmJ Stoo/s­
t!Jco/ers in Warschau. 

Neue Verfolgung 
Das heutige Stoat/ic!Je Jiid!:rc!Je T!Jco/ersteht 
auf dem Boden des alten Warschauer Get­
tos. "Wir spielen aufden Knochen von To­
ten", sagt Direktor Szurmej. 

Das Theater, in der Tradition früherer 
jiddischer Bühnen und Schauspieltruppen 
stehend, entstand unmittelbar nach dem 
Zweiten Weltkrieg aus der Vereinigung 
zweier Ensembles, die sich bei Kriegsende 
in Lodz und Wroclaw gebildet hatten. 
Die Gründer waren jüdische Theaterleute, 
die den Krieg in Rußland überdauert hatten 
und nun nach Polen zurückgekehrt waren, 
dort bleiben und auch wieder spielen woll­
ten. Seit 1950 ist die Bühne Staatstheater 
und wird aus der Staatskasse subventio­
niert. Das Stoothdu· JiidisdJe Tllmter 11/or-
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schau trägt den Namen von Esther Rache! 
Kaminska. 

Krisen sind nicht ausgeblieben. Zwar 
hatte die große Schauspielerin I da Kamins­
ka die Leitung des Theaters übernommen, 
aber die jüdische Gemeinschaft in Polen 
wurde immer kleiner. Während deranti-jü­
dischen Parteikampagnen von 1968 emi­
grierten dann erneut sehrviele derwenigen 
in Polen verbliebenen jüdischen Intellek­
tuellen. Unter ihnen war auch !da Kamins­
ka, die kurz vor ihrer Abreise noch erleben 
mußte, wie sie ausgebürgert wurde. Sie 
starb 1978 in New York. Die Zurückgeblie­
benen haben weitergemacht und mußten 
sich von nicht wenigen Emigranten des­
halb der "Kollaboration" zeihen lassen. Sie 
hielten dagegen: "Unsere Aufgabe ist hier. 
\Vir spielen, solange es auch nur einen Zu­
schauer gibt, deruns sehen, unsere Sprache 
hören, unsere Kultur erleben will." 

Freilich, Jiddisch, die bildreiche Spra­
che der einfachen jüdischen Bevölkenmg 
in ihren Schtedtln und Stadtvierteln, die 
Sprache von Scholem Alejchem und sei­
nem Milchman Tevje, spricht heute im täg­
lichen Leben in Polen niemand mehr. Sie 
erklingt nur noch abends im Jüdischen Tl7ea­
terin Warschatt. 95 Prozent des Publikums 
sind Nicht-Juden, berichtet Direktor Szy­
mon Szurmej. Fast alle Besucher machen 
bei den Vorstellungen von den Kopfhörern 

Gebrauch, aus denen der jiddische Text auf 
der Bühne in polnischer Übersetzung er­
tönt. Jiddisch - das versteht auch in War­
schau kaum noch jemand. 

Trotzdem ist das Haus an den drei Spiel­
abenden in der Woche voll besetzt. Szur­
mej hat es sich zum Ziel gesetzt, seinem Pu­
blikum klarzumachen, daß dasjüdische Er­
be ein Teil der polnischen Kultur ist. Häufig 
veranstaltet er daher Vorstellungen flir 
Schulklassen. Die meisten Polen heute 
identifizieren sich mit der katholischen 
Tradition ihres Landes. Das Judentum ist 
ihnen völlig fremd. Obwohl es jahrhunder­
telang auf der gleichen Erde gewachsen ist, 
kennen die Polen von diesem Erbe herzlich 
wenig. 

Heute hat das Theater 180 ständige 
Mitarbeiter. Sieben der 36 Schauspieler 
sind Nicht-Juden. Nur die ältesten Mitglie­
der derTmppe kennenJiddisch noch als ei­
ne lebendige Umgangssprache. Die mei­
sten anderen mußten diese ihre Bühnen­
sprache erst auf der Schauspielschule ler­
nen, die dem Theater angegliedert ist. Hier 
werden sie auch in jüdischer Kultur und 
Geschichte unterrichtet. 

Staatliche Propaganda? 

Das ist schon ziemlich kurios und macht die 
Auffassung kritischer Intellektueller in Po-



len verständlich, die dem ausländischen 
Besucher gegenüber äußern, der jiddische 
Zauber am Grzybowski-Piatz sei ein Pro­
paganda-Hit der Regierung; zum einenge­
dacht als Touristen-Attraktion, zum an­
dem als Goodwill-Geste gegenüber dem 
Ausland, um von einem immer noch latent 
vorhandenen polnischen Antisemitismus 
abzulenken. 

Auffällig ist, daß sich das Jüdische Thea­
ter in Warschau aus der aktuellen Politik 
heraushält. Die leidenschaftlichen Ausein-

andersetzungen der letzten beidenjahre 
in Polen, bei denen ich die Intellektuellen 
und vor allem die chauspieler so starken­
gagiert haben, gingen am Staatlichenjüdi­
schen Theater spurlos vorbei. Direktor 
Szurmej und seine Truppe legen sich mit 
der politischen Führung des Landes nicht 
an. Sie wollen nicht die Gegenwart verän­
dern, sondern eine vernichtete Vergangen­
heit lebendig erhalten und pflegen. Aller­
dings: Im April dieses Jahres wurde die 
Bühne plötzlich auch zur politischen Sze­
ne, als Gäste aus Israel im Anschluß an ein 
Stück über die Vernichtung des War­
schauer Gettos jüdische Kampflieder an­
stimmten. Die Israelis waren zum 40. Jah­
restag des Aufstands im Warschauer Getto 
in die polnische Hauptstadt gekommen. 

Die ausschließliche Besinnung auf das 
historische Erbe war durchaus nicht immer 

das Programm dieser Bühne. Auch fi.ir sie 
galt beim eubeginn nach dem Zweiten 
Weltkrieg eine Aufgabe, die schon immer 
das jiddische Theater bewegt hatte: näm­
lich eine Antwort zu finden auf die Frage: 
Was genau ollte das jiddische Theater zu 
erreichen suchen? oll es eine Rückwen­
dung machen und zu seinem eigenen klas­
sischen Erbe zurückgehen, also zu Stücken 
wie "Der Dibbuk" von Slomon An-Ski und 
Bühnenbearbeitungen literarischer toffe 
vonjizak Peretz, Menele Maischer Sforim, 
Schalom Asch, Schalem Alejchem u.a.? 
Oder sollte sich auch das jiddische Theater 
dem Schatz des europäischen Dramas zu­
wenden und beispielsweise Shakespeares 
"Hamlet" in Jiddisch geben? nd Brechts 
"Mutter Courage"? 

Dazu heißt es in der schon angefi.ihrten 
Festschrift zum 25jährigen Bestehen des 
Staatlichen Jüdischen Theaters in War­
schau: "Heute, nach 30 Jahren jüdischen 
Theaters in der VR Polen und einem Vier­
teljahrhundert des Jüdischen Staatsthea­
ters mit über 100 Erfolgsstücken kann man 
rückblickend sagen, daß es dem Weg ge­
folgt ist, den das Leben selbst entworfen 
hat." Die Stücke nicht-jüdischer Autoren 
bildeten über die ganze achkriegszeit 
hinweg so etwa ein Drittel des Repertoires, 
darunter waren auch einige Klassiker der 
Weltliteratur. Die meisten aber waren zeit-

genössische Stücke, die sich Problemen der 
Gegenwart annahmen. 

Das Repertoire, 
die Virtuosität 
Der Mangel an guten Stücken hat dem jüdi­
schen Theater seit seinem Entstehen zu 
schaffen gemacht. Diese Knappheit wurde 
noch akuter, nachdem im Zweiten Welt­
krieg die ganze ation in ein Blutbad ge­
taucht worden war. Man konnte nicht nur 
von dem alten Vorrat weiterleben. Die 
Bearbeitung von schon vorhandener Lite­
ratur fur die Bühne ist der gebräuchliche 
Weg, zu einem spezifisch jüdischen Spiel­
plan zu kommen. Wären die großen Werke 
von cholem Alejchem nicht in Stücke um­
gewandelt worden, hätte dieser Autor nie­
mals von der Bühne zu den Menschen spre­
chen können. Denn der große Humorist 
war kein professioneller Bühnenschreiber. 
Die Bühnenbearbeitung seiner und der 
\Verke vieler anderer jüdischer Autoren 
hat es am jüdischen Theater ermöglicht. 
sich ein nationales Repertoire zu erarbei­
ten. Außerdem: Das Theater in Warschau 
stand immer jedem begabten jüdischen 
Dramatiker offen. Es war gerade die Exi­
stenz dieses Theaters, die funf jüdische 
Schriftsteller dazu animierte, sich am Dra­
ma zu versuchen und Stücke über den 
Kampf und das Martyrium der polnischen 
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Juden vorzulegen. 
Gewiß sind die alten Stücke sehr häufig 

aufgefuhrt worden, aber die unterschiedli­
chen Inszenierungen und der Wechsel der 
Schauspieler machten letztlich neue Stük­
ke aus ihnen. So wurde z.B. Scholem Alej­
chems Stück "Die Goldgräber" unter dem 
Titel ,.Der Schatz des Kaisers" wiederholt 
und dann noch einmal unter dem Titel 
"Dreizehn Fässer mit Dukaten" inszeniert, 
und jedesmal sahen die Zuschauer etwas 
anderes. 

Heute konzentriert sich das Repertoire 
des Jüdischen taatstheaters in Warschau 
gänzlich auf jüdische Themen. Auf dem 
Programm stehen zehn jiddische Klassiker 
und acht Stückeneueren Datums. Auch sie 
haben fast ausnahmslos mit der vernichte­
ten Welt des osteuropäischen Judentums 
zu tun. Die Titel signalisieren es: "Bonjour 
Monsieur Chagall" zum Beispiel oder 
"Korczak und seine Kinder", ein Stück über 
den im Vernichtungslager Treblinka 
ermordeten Pädagogen Janusz Korczak. 
Auf aktuelle politische Akzente verzichtet 
das Theater, wie gesagt, völlig. 

1921, bei einer Auffiihrung von An-Skis 
"Der Dibbuk" durch dasJüdische Künstler­
theater Berlin, entdeckte der berühmte Kri­
tiker Alfred Kerr in dieser Art von Theater 
"sozusagen eine Dorfschmiere mit Geniali­
tätsblitzen. Eine Edelschmiere-von hoch­
stehendem Ineinanderspiel bei recht arglo­
sen Einzelgaben." Und Kerrs Kollege Ale­
xander Meumann fragte damals: Worin be­
steht eigentlich das Uberragende und Fas­
zinierende dieser jüdischen Künstler? Seine 
Antwort: "Daß sie eine Rolle bis ins Klein­
ste gedanklich durchdringen, tausend mi­
nutiöse Einzelheiten zu einem großen 
Ganzen aneinanderreihen, ohne daß man 
die Nähte gewahr wird, und die so entstan­
dene Figur mit überlegener technischer Si­
cherheit zur Darstellung bringen. Daß sie 
aber nicht nur hervorragende Techniker, 
routinierte Darsteller, Virtuosen, sondern 
seelenhafte und ganz aus dem Innern 
schöpfende Schauspieler, mit einem Wort: 
echte Künstler sind." 

Von solcher Art muß auch das Spiel der 
1978 fern ihrer polnischen Heimat, in ew 
York, gestorbenen Ida Kaminska gewesen 
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sein. Noch heute wird in Polen ihre Darstel­
lungskunst hoch gerühmt. 

"Am besten war sie in Tragödien, über­
ragend war sie in grotesken, satirischen und 
komischen Rollen, von denen viele nach 
allgemeinem europäischen Standard erst­
klassig waren. Wir wollen uns hier lediglich 
ihre 'Mutter Courage' von Bertolt Brecht in 
Erinnerung rufen. In jenen Tagen konnte 
man auch in dieser Rolle Helene Weigel se­
hen, die Frau von Brecht, die überhaupt als 
erste Schauspielerin die Mutter Courage 
spielte. Kenner stritten sich damm, wer von 
beiden die bessere wäre, und viele waren 
der Meinung, daß es die Kaminska war. 
Manche polnischen Kritiker erkannten in 
ihrem Spiel die Tragödie einer jüdischen 
Mutter wieder, die alle ihre Kinder verloren 
hatte. In der Schlußszene, als sie, von Ver­
zweiflung überwältigt, den Kampf gegen 
das Schicksal aufgibt, sah man die Kamin­
ska in ihrer wohl tragischsten und besten 
Rolle. 

Helene Weigel, die ihr zum 50. Büh­
nenjubiläum ein Telegramm schickte, traf 
genau das Richtige, als sie schrieb, dies 
seien 50 Jahre großen jüdischen Theaters 
gewesen." 

Verfall 
Von dieser Qualität habe ich bei meinem 
Besuch in Warschau allenfals noch Spuren­
elemente entdecken können. Inszenie­
rung wie Darstellung der Szenenfolge 
"Moldawanka" nach Isaak Babel arbeiteten 
mit allzu groben Mitteln und rutschten 
nicht selten sowohl in sentimentalen Kitsch 
wie in krasse Geschmacklosigkeiten und 
Obszönitäten. Auch zur Zeit seiner höch­
sten Blüte, in den 20er Jahren, schlug im jid­
dischen Theater das Pendel der künstleri­
schen Qualität stets nach zwei Seiten aus: 
zum sentimentalen Kitsch hin wie zur ho­
hen Bühnenkunst. Das ist heute nicht an­
ders bei den wenigen noch oder wieder exi­
stierenden Ensembles in den USA, in Israel 
und in Osteuropa - etwa in Warschau und 
in Bukarest. 

Wo eine einst lebendige Kultur zu einer 
Museumskultur geworden ist bzw. wie in 
Amerika ein starker Assimiliemngsprozeß 

zu verzeichnen ist, da kann auch das Thea­
ter- wenn überhaupt- nur noch selten an 
einstige Leistungen anknüpfen. Es sind die 
Auslandstourneen, die dem Jüdischen 
Staatstheater aus Warschau eine Verstän­
digung mit seinem Publikum ohne Kopfhö­
rer und Simultananlage ermöglichen. In 

ew York,Jemsalem, Paris oder Städten in 
Südamerika,ja sogar in Berlin, gibt es heute 
mehr Menschen, die jiddisch verstehen, 
als in Warschau, Krakau, Breslau oder 
Lodz. Zweimal war das Jüdische Theater 
aus Warschau auch in der Bundesrepublik, 
1973 und 1978. In Israel und in den USA ga­
stiert es häufig. Zur Zeit bereitet sich die 
Tmppe auf eine Tournee durch die USA 
vor, die im Dezember beginnen soll. 

Doch in wenigen geglückten Augen­
blicken mag auch heute auf der Bühne am 
Warschauer Grzybowski-Platz oder auf ei­
ner Gastspielreise immer einmal wieder je­
ne spezifischjiddische Bühnenkultur Ereig­
nis werden, wie sie der große jüdische 
Schauspieler Alexander Granach in seinen 
Erinnemngen beschrieben hat: "Welch ei­
ne Welt! In drei kurzen Stunden ein ganzes 
Leben! Welch eine große, wirkliche, über­
wirkliche Wirklichkeit! Wir armen Leute 
leben und sterben, und es zieht sich so von 
Generation zu Generation! Die Armen 
bleiben arm, die Reichen bleiben reich, die 
Schlechten schlecht, die Guten gut! Hier 
aber vor deinen Augen, in drei kurzen Stun­
den, verändern sich Menschen und Welten 
und das ganze Leben! Welch ein zauberi­
sches Wunder!!! Es geht mir noch nicht al­
les durch den Kopfl Wie unwichtig er­
scheint mir aber plötzlich alles, was ich er­
lebt habe! Es dauerte schon viele Jahre, und 
ich bin noch nicht am Anfang. Alles hat sich 
so langsam und quälend hingezogen. Hier 
aber, in gezählten drei Stunden, werden gu­
te Menschen schlecht, arme Menschen 
reich, junge Menschen alt, den Schlechten 
wird heimgezahlt, die Guten werden be­
lohnt! Diese Gerechtigkeit! Dieser Aus­
gleich! Diese klugen Gespräche! Dieses 
herrliche Leben! Ja, sogar das Sterben ist 
hier wunderschön!!!" 



Frieder Reininghaus 

Calcutta 
Notizen einer Reise 

EineFahrtin dieFerne beginntimmer in 
der Nähe. Und Hinterindien ist ftir mei­
ne Vorstellungskraft und angesichts 
meiner bislang auf Europa begrenzten 
Reiseerfahrungen immer noch - und 
jetzt schon wieder- sehr weit entfernt. 
Auch wenn es nur noch zwanzig Stun­
den dauert, bis uns die Behältnisse des 
Massentourismus von hiernach dortund 
ebenso kompakt retour befördern. Zwar 
ist es längst Mittelstandsmode, in Sri 
Lanka zu baden und den zerfallenden 
Luxus ehemaliger Kolonialhotels zu ge­
nießen, Billigofferten fiir Südseeinseln 
wahrzunehmen oder ftir achttausend 
Mark the Highlights of Indian Culture 
and ature zwischen Madras und Hima­
laja in vierzehn Tagen abzufliegen (und 
den abgebrühten internationalen Ge­
schäfts- und Informationsgeschäfts-Rei­
senden werden meine Beobachtungen 
so alltäglich erscheinen, daß sie nicht der 
Rede wert sein mögen); aberalldas be­
sagt noch nicht, daß die Probleme der so 
rasch überbrückbar gewordenen Di­
stanzen kein Thema mehr sein könnten. 

Den ersten Vorzug des Linienflugver­
kehrs auch in Krisen- und otstandsgebie­
te der Erde demonstriert ein halbes Dut­
zend Grenzschutzbeamter auf dem Frank­
furter Flughafen. Sie schaffen sechs dünne 
i\1änner herbei, die allem Anschein nach 
vergeblich um Asyl in der Bundesrepublik 
nachgesucht haben. Die achfragen erge­
ben, daß weder die Vollstreckungsbeamten 
noch irgendjemand vom Lufi:hansa-Perso­
nal eine richterliche Abschiebungs-Verfu­
gung gesehen hat; am Flugsteig ist jeden­
falls keine vorhanden. Aber es gehe be­
stimmt alles in Ordnung, meint der "Flug­
begleiter"; und schließlich hätten diese 
Leute ja versucht, uns hier den Platz weg­
zu nehmen. ein, er sagt nicht "Lebens­
raum"; ich erhalte sogar die Telefonnum­
mer der Grenzschutzstelle soundso flir eine 
"Rückfrage". Der diensthabende Offizier 
dort ist kurz angebunden, bestreitet ein be­
rechtigtes Interesse an der Überprüfung 
dieser Abschiebung und verweist auf den 
Schrifi:weg, Postfach. Derweil sind die 
sechs schon ins Flugzeug getrieben, eskor­
tiert jetzt auch von einem indischen Ge-

heimpolizisten. Sie haben neue Hosen be­
kommen und jeder eine Plastiktüte voll 
Handgepäck. "War wohl 'ne Fehlanzeige", 
grinst mich der Lufthansa-Mann an, als die 
Maschine losrollt und es keinen Zweifel 
mehr geben kann, daß die Emigranten in 
den Herrschaftsbereich des Kriegsrechts­
verwalters Zia ui-Hac zurückverfrachtet 
werden. "Das ist doch noch gar nichts", trö­
stet mich ein Textilagent vor der hinteren 
Toilette, wo zum Verdruß der Stewardes­
sen die hartgesottenen Geschäftsreise-Pro­
fis zum Bier beieinander stehen, "in der Ka­
ratschi-Maschine ist manchmal die ganze 
hintere Hälfte von denen voll". Daumen 
über die Schulter. Ich brauche nicht die Be­
richte indischerIntellektueller abzuwarten, 
die Folterungen, öffentliche Auspeitschun­
gen und martialische Hinrichtungen in Pa­
kistan beklagen, die da in der vorletzten 
Reihe mit deutschem Bier beruhigt wer­
den. 

Triiber Mittag 
Delhi präsentiert sich im besten Morgen­
licht. Vom Krieg in Afghanistan war in der 

Nacht und aus so großer Höhe nichts zu se­
hen (wegen des Libanon- und des Golf­
Kriegs und gestützt auf die sowjetische 
Lufthoheit über Afghanistan wird derzeit 
die Route über Moskau und Kabul be­
nutzt). Die indische Hauptstadt hat sich fur 
den Besuch der Queen herausgeputzt. 
Dressed up auch fur die politisch nutzlose, 
freilich märchenhaft luxuriöse Common­
wealth-Konferenz: Lebensgroße Bilder ei­
ner Monarehin der ehemaligen Kolonial­
macht und ihres Operetten-Gemahls an 
den Ausfallstraßen, frisch asphaltierte Zu­
fahrtswege zum Regienmgsviertel, Blu­
menkästen und reichlich Militär an den 
traffic roundabouts, Extrabeilagen in den 
Zeitungen. Herr Singh, der sich als Stahl­
händler vorstellt und mit uns ins Geschäft 
kommen will, lädt uns zum Tee in sein 
komfortables Hausam Stadtrand von Delhi 
ein, schildert uns Vorzüge und Gefahren 
des Landes, will uns den Aufenthalt ange­
nehm machen. Aber noch können wir uns 
nicht daran gewöhnen, ständig von Die­
nern umschwärmt zu sein; und gegenüber 
der Aufdringlichkeit seines Geschäftchen-
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Machens sind wir wehrlos.Jan Herrmann, 
der Opernsänger, überläßt ihm seine ge­
samten Schokoladen-Reserven - kampflos 
und umsonst; denn das verwöhnte Söhn­
chen von Swaranjit Singh liebt europäische 
Schokolade, ein hier fast unerreichbares 
Gut, über alles. Zum Ausgleich haut uns 
der Beschenkte kräftig übers Ohr: wir mie­
ten eine seiner Wohnungen in Calcutta zu 
erheblich überhöhtem Preis. Aber das geht 
wohl in Ordnung, daß von uns, den unfrei­
willigen achfahren der Kolonialherren, 
den eugierigen aus dem privilegierten 
Europa, genommen wird, was zu kriegen 
ist. 

Der Atem Calcuttas triffi wie einKeu­
lenschlag: heiß und feucht kommt über 
den, der aus dem deutschen Winter reist 
und einer wohltemperierten Flugzeug-Ka­
bine entsteigt, der tropische Mittag. Die 
Luft steht. Sie ist aufgeladen mit dem 
Qualm von einigen hundertausend oder 
Millionen Feuerstellen, in denen alles, was 
brennbar ist, in Heizenergie verwandelt 
wird. Eingetrübt wird der helle Mittag auch 
von den Abgasfahnen der buntbemalten 
Lastwagen, den public carriers, deren 
Rückseite mit der Aufforderung "horn plea­
se" zur Erhöhung des ohnedies schon ge­
waltigen Lärmpegels animiert. Und den 
nicht minder stinkenden Automobilen der 
Einheitsmarke Ambassador. Um vier 
scheint die Dämmerung hereinzubrechen 
-aber es ist bloß die rush hour. Am erfolg­
reichsten läßt sich dann derallgemeine traf­
fic jam mit einer von Hand gezogenen 
Rikshaw durchqueren (die moderneren 
Fahrradtaxis haben kein Zufahrtsrecht zu 
den inneren Stadtbezirken). Die eine im 
Bau befindliche U-Bahn-Linie, die schon 
längst fertiggestellt sein und Entlastung des 
Gewühls auf den Straßen hätte bringen 
müssen, wird vielleicht Ende des Jahr­
zehnts betriebsbereit sein (wenn der Stadt­
veiwaltu ng nicht wieder das Geld ausgeht). 

eun Millionen, sagen die einen, woh­
nen in der Stadt; Realisten sprechen von 
funfzehn. In der Region sollen es alles in al­
lem an die sechzig Millionen Menschen 
sein. Bis zu hundert Kilometer fahren die 
Leute aus dem Umland, in das die Ränder 
der Stadt unmerklich zerfließen, um zur Ar-
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beit oder zu Märkten furdie landwirtschaft­
lichen Produkte zu gelangen. Calcutta hat 
die selben Probleme wie Mexico City, wie 
Südamerikanische und afrikanische Groß­
städte. Verschärft freilich noch durch den 
anhaltenden Zustrom nicht nur von Land­
flüchtigen aus dem indischen Bundesland 
Westbengalen, sondern insbesondere auch 
durch die nicht einmal annäherungsweise 
schätzbare Zahl von Flüchtlingen aus 
Bangla Desh. Die wirtschaftliche Situation 
im ehemaligen Ostpakistan, einem der 
ärmsten Länder der Welt, und das neuer­
dings wieder verschärfte Kriegsrecht ver­
größern das Gewimmel im Westen unent­
wegt. Und ob die Grenze, soweit sie nicht 
den relativ gut kontrollierbaren Flußarmen 
des Brahmaputra folgt, demnächst mit Sta­
cheldrahtverhauen unpassierbar gemacht 
wird, ist zwischen der indischen Zentral­
und den zuständigen Landesregierungen 
an der Ostgrenze noch strittig (kostet ja 
auch viel Geld). Weil schlagartigsich ohne­
dies nichts ändert, werden in manchen 
Vierteln Calcuttas nun schon die Schlaf­
plätze auf den Gehwegen knapp. Vom 
Mangel an allen Lebensmitteln ganz zu 
schweigen. 

Straßenbilder 
Schon auf der ersten Fahrt geht es stunden­
lang durch die Zonen des Straßenhandels: 
feilgeboten wird buchstäblich alles. Unter 
den auf Bambus-Gerüste gestreckten Ta­
feln mit Werbung fur Konsumgüter und 
Elektrogeräte nach westlichem Muster 
werden pfundweise Holz und Kohlen fur 
eine nächste warme Mahlzeit verkauft, 
kann Gemüse aus Körben bezogen wer­
den, bieten fliegende Köche warmes Ge­
bäck oder eineLinsensuppe vom Handkar­
ren an. Teehäuser, noch nicht einmal so 
groß wie ein Badezimmer hiesiger Breiten­
grade; zigarettendrehende Familien mit 
Straßenverkauf- auf der Grundfläche eines 
Eßtischs. Das ganze Leben, soweit es nicht 
ohnedies auf der Straße sich abspielt, ist 
hiervon ein paar Brettern und aufgefalteten 
Blechkanistern eingefaßt. Kaum größer die 
Auslagen fur die verschiedensten orten 
von Hausrat. Second-Hand-Shops nati.ir-

lieh, Schuster, Schuhputzer, Schreiner, 
Schneider mit den fußbetriebenen Nähma­
schinen, Fachgeschäfte fur Bügeln und am­
bulante Barbiere - alles unter freiem Him­
mel oder unter einem kleinen Vordach. An 
verschiedenen Ecken lassen sich Hand­
werker fur diverse Reparaturarbeiten mie­
ten - sie schultern ihre kleine Werkzeugta­
sche und kommen mit. Schreibbüros auf 
dem löchrigen Gehsteig: ein hockender 
Mann läßt sich Briefe diktieren, die er mit 
Kugelschreiber postfertig macht; der Um­
satz der Schreibmaschinenbesitzer, die auf 
einer Holzkiste arbeiten, ist besser. Vollge­
packte Geschäfte von osteuropäischem 
Zuschnitt an der Park-Street und ihren 
Querstraßen, auch in einigen anderen Zo­
nen der City. Freilich dominieren noch im­
mer die Basare, in denen der entscheidende 
Teil des Handels stattfindet. Die Fahrerka­
binen der Straßenbahnen sind durch massi­
ve Ei engitter gesichert - aus der Erfah­
rung, daß sich der Volkszorn der meist so 
gelassenen, mitunter jedoch heftig erreg­
baren Bengalen gegen die Konduktare 
richtet. Aber die köQnen ja nichts dafur, daß 
praktischjeden TagderStrom ausfällt. Und 
wenn es gut geht, dann nur einmal und 
nicht gleich fur Stunden. Die Kraftwerke 
aus der Zeit der Briten seien veraltet, sagt 
uns ein indischer Techniker; aber man kön­
ne nicht ausschließen, daß hinter den 
Stromab chaltungen auch politische Moti­
ve stecken. Und dann stehen die Trambah­
nen, und nur die bis aufs Dach vollgepack­
ten Busse drücken sich, in dunkle Wolken 
gehüllt, durch den stockenden Strom der 
Ambassadors, der auf die Seite gedrängten 
Rikshaws, der unermüdlich hupenden 
Lastgefährte aller Altersstufen. 

Die Märkte pulsieren in der Dämme­
rung weiter. Am ew Market wird das 
größte Angebot an Kleidern nach indischer 
und nach westlicher Mode bereitgehalten. 
Hunderte von Stoffgeschäften zwischen 
den Touristenfallen mit indischem Hand­
werk und Kunstgewerbe. Kurzwarenhänd­
ler und Gewi.irzkrämer, Fleischer und Ge­
flügelschlächter kämpfen um die dichtge­
drängt sich vorwärtsschiebenden Kunden. 
Für größere Einkäufe - und fur Europäer 
zu mal -ist es angezeigt, sich am Marktein-



gang einen Träger zu verpflichten. Wie die 
Rikshaw-Fahrer sind die wohl in Syndika­
ten organisiert, bugsieren den KaufWilligen 
zu den Händlern, mit denen sie im Kontrakt 
stehen. Den vollgepackten Korb trägt der 
Bearer, geduldig das langwierige Handeln 
an zwanzig Ständen abwartend, zurück 
zum Taxiplatz. Von den Einheimischen er­
hält er fur seine zweistündige Bemühung 
eine halbe Rupie - noch nicht einmal funf­
zehn Pfennige. Aber der Umrechnungs­
kurs täuscht daJijber hinweg, daß sich not­
falls von ein oder zwei Rupien am Tag über­
leben läßt. Und dieser Notfall ist wohl fur 
Millionen die Regel. Kühlschränke, Elek­
trogeräte, Radios und Motorfahrzeuge, die 
in Indien hergestellt werden (und ausländi­
sche kommen wegen der strikten Import­
beschränkungen nicht auf den Markt), sind 
zu bekommen - aber fur die Normalver­
braucher unbezahlbar. Obwohl technische 
Produkte und relativ entwickelte Techno­
logie im Land vorhanden sind, dominieren 
kleines Handwerk, oft mittelalterlich an­
mutende Produktionsweisen das Straßen­
bild - und selbst landwirtschaftlicher Er­
werb mitten in der Großstadt. 

"Westasiatische Fragen" 

An der verkehrsreichen Kreuzung schräg 
gegenüber vom Ballygunge-Postamt hat 
sich ein kleinbäuerlicher Betrieb gehalten. 
Drei Kühe ernähren sich vom Abfall im 
Rinnstein und den paar Kräutern vor den 
Häusermauern. Ein paar Ziegen grasen 
den Mittelstreifen neben den Straßenbahn­
geleisen ab. Die marxistische Landesregie­
rung, die gleichzeitig um gute Kontakte 
nach Moskau und nach Peking bemüht ist, 
hat ein Stadtaufforstungsprogramm be­
schlossen; aber nur dort, wo die jungen 
Bäume durch stabile Zäune gesichert sind, 
haben sie überhaupt eine Chance, durch­
zukommen. Die Rohstoffknappheit läßt 
nach jeder sich bietenden Gelegenheit 
greifen. 

Selbst die Baustellen fur Hochhäuser 
präsentieren vorindustrielle Arbeitsmetho­
den. Zum Ausmauern werden die Steine 
noch ins dreizehnte oder siebzehnte Stock­
werk auf den Köpfen emporgetragen. Die 
Arbeiter turnen auf ungesicherten Gerü­
sten aus krummen Bambusstäben. Arbeits­
kraft ist im Überfluß vorhanden. Und billig. 

Maschinen dagegen erscheinen oft noch 
als unerschwingliche Investition. Und was 
auf eine Gesellschaftsordnung wie die indi­
sche zukommt, wenn die Technifizierung 
des All tags sprunghaft voranschreitet, 
wenn Computer die langen Reihen von 
Schreibern und Büro-Angestellten über­
flüssig machen, vem1ag ich nicht abzu­
schätzen. Aber möglicherweise waren die 
Brot-Rummel in Tunesien und Marokko 
nur einHauch gegenüber dem Sturm, der 
dann in Ballungsgebieten wie Calcutta an­
heben wird. 

Bislang lassen sich die sozialen Tren­
nungen und die daraus resultierenden blu­
tigen Auseinandersetzungen mit Gewalt 
eindämmen. Aber wenn sie auch in Europa 
nicht (oder bestenfalls beiläufig) wahrge­
nommen werden, so sind doch die indi­
schen Zeitungen jeden Tag voll davon. 
"Two dead, five hurt in harvesting clash" -
Anhänger der Congress (!)-Partei (der Mi­
nisterpräsidentin Ghandi) und "Unterstüt­
zer" der CPI (Marxisten) haben sich auf 
dem Land ein Gefecht geliefert; bis die 
Ordnungshüter eintrafen, brannten die 
Hütten der kommunistischen Parteigän-
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ger. Meist ist die Zahl der Opfer, auch die 
offiziell mitgeteilte, weit höher; und das Mi­
litär pflegt, wie die Polizei, zur Zerstreuung 
von Menschenansammlungen in die Men­
ge zu feuern. Das eine Mal bleiben sechs­
undzwanzig liegen, ein anderes Mal vier­
unddreißig. Als wir uns in Calcutta plötz­
lich am Rand einer in kürzester Zeit aus 
dem Gewimmel der Straße zusammenge­
ballten Demonstration fanden, verdrück­
ten wir uns, als der erste Lastwagen mit Be­
waffneten herandrängte. In diesem Fall 
wurde auf den Einsatz von Schußwaffen 
verzichtet: diese Protestaktion begleitete 
den Arbeitskampfinden Häusern der Mut­
ter Theresas. Der militant ausgetragene 
Konflikt war entstanden, weil die gute Frau 
einen Mitarbeiter wegen dessen (ihr nicht 
genehmen) Religionszugehörigkeit entlas­
sen haben soll. Und dann zogderangestau­
te Unmut seine Kreise. 

Schlagstöcke fiir Brecht 
So ignorant sich der achrichten-Han­

del in Westeuropa gegenüber den Gewalt­
verhältnissen der armen und sozial tiefge­
spaltenen Länder verhält, so verblüfft doch 
umgekehrt die Behandlung der bundes­
deutschen Fragen in den großen englisch­
sprachigen Zeitungen Indiens. "The States­
man" - er mag der F.A.Z. hierzulande ent­
sprechen - hat die Bundesrepublik neben 
der ausfuhrliehen Berichterstattung über 
die beiden "westasiatischen Kriege" (im Li­
banon und am Golf) und einigen Artikeln 
zur britischen Politik gerade mit zwei Kurz­
meldungen in 14 Tagen berücksichtigt: 
daß der westdeutsche Präsident in einer 
Rede der Toten der Weltkriege gedacht 
habe und "Carlos" von einem arabischen 
Emirat aus gedroht habe, den Innenmini­
ster Dr.Zimmermann umzubringen. Die 
aktuelle deutsche Politik ist fur die indi­
schenMedien etwa so wichtig wie die Be­
richterstattung über einen schweizer Kan­
ton in den bundesdeutschen. Es gibt fur In­
dien dringender "westasiatische Fragen" 
als die bundesdeutschen Sorgen. 
Dabei ist deutsche Kultur, sind Errungen­
schaften der deutschen Geschichte hoch 
im Kurs bei der Schicht der "educated" in 
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Indien. Zum 100. Todestagvon Karl Marx­
"Kalimax" sagt der Türsteher am Eingang 
zur Festwiese- wurde ein großes und lang­
andauerndes Volksfest in bester Lage or­
ganisiert. Die Regierung in Calcutta pries in 
Schaubuden die Fortschritte bei der land­
wirtschaftlichen Produktion, bei der lndu­
strieansiedlung, beim Ausbau des Bewässe­
rungssystems und beim aturschutz. Auf 
den Zehenspitzen stehend wurden wir Zu­
schauer eines bengalischen Agit-Prop­
StÜcks über das Leben des großen deut­
schen Vorbilds, der mit opernhaften Ge­
sten auf einer improvisierten Bretterbühne 
Auferstehung feierte. Marx erschien mit al­
len Attributen des klassischen Helden. 

Unter den rund funfhundert freien 
Theatergruppen, die in Calcutta um die 
Gunst des nicht sehr zahlungskräftigen 
Publikums wetteifern (und Subventionen 
der öffentlichen Hand gibt es nicht), er­
freuen sich Brecht und Kroetz einer relati­
ven Beliebtheit. Goethe und Schiller wer­
den kaum rezipiert. Etwa ein Dutzend 
Brecht-Stücke sind bereits ins Bengalische 
übersetzt, die "Dreigroschenoper" hatte 
jüngst stattlichen Erfolg. Doch während im 
Brecht-Stück die Drohung des städtischen 
Polizeidirektors, die gesamte Bettlerschaft 
des Mr. Peachum einlochen zu lassen, an 
der Größe des Bettler-Syndikats scheitert 
(und an der klugen Taktik des Firmenchefs 
von "Beggars Friend"), wurde in den Tagen 
unseres Calcutta-Besuchs das Bahnhofs­
viertel von Howrah jeden Tag "gesäubert"; 
die Schlagstock-Einsätze, denen beizu­
wohnen alle Reisenden das Vergnügen hat­
ten, brachten jeweils drei- bissechshundert 
Verhaftete. 

Es wundert nicht, daß Brechts Themen 
und Brechts Schreibweise in der Situation 
der Intellektuellen Calcuttas Resonanz fin­
den; Veranstaltungen über die europäische 
Kultur der 20er Jahre stoßen im kulturellen 
Schmelztiegel dieser Stadt auf lebhaftes 
Interesse. Wie weit, wie tief die Vorahnung 
reicht, daß die Probleme der Stadt explo­
dieren können, daß das "kulturelle Leben" 
implodiert wie ein falsch belüfteter alter Ka­
chelofen, mag ich nicht entscheiden. 

Noch hat die Plastik-Industrie auf dem 
indischen Markt nicht Fuß gefaßt. So ver-

schmutzt sich Calcutta nicht nur bei der 
Ankunft, sondern auch bei der Rückkehr 
aus den sauberen armen Bauerndörfern am 
Rande des Dschungels darstellt, so zweck­
dienlich scheint doch der Umgang mit dem 
Abfall. Er wird, wie Jahrhunderte lang auch 
in Europa, auf die Straße gekippt. Alles, was 
irgendwie weiterverarbeitet werden kann, 
wird aussortiert- Metall, Holz, Papier, Stei­
ne. Flaschen und Dosen werden ohnedies 
nicht weggeworfen. Lebensmittelreste 
werden, wenn nicht von den Ärmsten, von 
Kühen und halbwilden Schweinen aufge­
spürt. Nur noch Staub und Krümel werden 
von den Sweepern vor den Häusern und 
Ständen in den besseren Stadtvierteln weg­
gefegt; die übrigen werden vom Monsun 
einmal jährlich kräftig durchgespült. Zwei 
Männer sah ich vor einer Reihe Konzert­
plakate warten. Fünf Minuten nach dem 
ausgedruckten Beginn der Veranstaltung 
lösten die das großformatige Qualitätspa­
pier säuberlich von der Mauer und verar­
beiteten es an Ort und Stelle zu Einkaufstü­
ten. Ratlosigkeit hinterlassen die Hygiene­
Abfalle der weiblichen Touristen- sie flie­
gen mit allem anderen, weiterverarbeitba­
ren Müll auf die Straße und bleiben tage­
lang liegen. Der Einzug der Plastik-Weg­
werfartikel ist im Rohstoff-Kreislauf nicht 
vorgesehen. 

Ein Rikshaw-Fahrer radelt uns gutge­
launt und hoffnungsfroh durch eine Vor­
stadtstraße. An einer Steigung muß er sich 
gewaltig schinden. Unser Angebot, auszu­
steigen und ein Stück zu laufen, weist er 
entschieden zurück. Das ginge gegen seine 
Berufsehre. Als ein Pferdefuhrwerk unse­
ren Weg kreuzt, deutet er mit dem Kinn auf 
das Zugtier: "Ich mach' die gleiche Arbeit 
wie der. Aber er ist stärker." Er träumt da­
von, ein eigenes Gefährt zu haben, damit er 
nicht jeden Tag die sieben Rupien an den 
Besitzer abfuhren muß. Aber er ist skep­
tisch, ob er die paar hundert Rupien Kapital 
jedesmal durch seiner Füße Arbeit zusam­
menbekommen wird. Die Taxis mit den ge­
waltigen dunklen Wolken hinterm Auspuff 
werden ihm das Leben noch schwerer ma­
chen. 



Durch 'ne Ratte lernt man auch Leute kennen. Die Leute sagen: Guck 
mal. Und so kommt man ins Gespräch. Manchmal kriegst du auch 5 
Mark. 



~---~_a_1g_a_z_in ____ ~ 
Leichte Reibungsverluste 

Im Friedens- und Entspannungs-Spiel, das der 
.. Verband deutscher Schriftsteller" (VS) seit gerau­
mer Zeit aufführt, ist der Vorhang zum nächsten Akt 
aufgegangen. Ende März/Anfang April stehen bei 
der Jahreshauptversammlung Neuwahlen an . Der 
bisherige Vorstand ist zusammen mit Bernt Engel­
mann nach neuerlichen schweren Entgleisungen und 
gebührend deutlichen öffentlichen Antworten zu­
rückgetreten, amtiert und hantiert freilich munter 
weiter. 

Anfang des neuen Jahres mel­
dete sich lngeborg Drewitz, die 
gewitzte Frau des Ausgleichs, 
öffentlich zu Wort. Sie habe, so 
schrieb die "Frankfurter Rund ­
schau" am 3.1 ., die Vorstands­
kollegen aufgefordert, "sich zur 
Wiederwahl zu stellen; anderen­
falls sei die Kontinuität der Ar­
beit nicht gewährleistet." 

Daß Engelmann gegebenen­
falls bereit war und ist, sich in 
Saarbrücken "noch einmal einer 
Kampfabstimmung zu stellen", 
wissen seine Parteigänger, durf­
ten und können seine Kontra­
henten vermuten. Ebenso be­
kannt ist, daß Günter Grass und 
ein paar weitere westberliner 
Opponenten gegen den bisheri ­
gen VS-Kurs in verschiedener 
Hinsicht Richtungsänderung 
und personellen Wechsel in der 
Führungsmannschaft propagie­
ren (politisch geht es um die So­
lidarisierung mit .. Solidarn6sc" 
und der "Friedensbewegung von 
unten" in Osteuropa, um weni­
ger einseitiges Engagement für 
die Menschenrechte in West 
und Ost, auch um anderen Dis­
kussions- und Arbeitsstil im Ver­
band). Aber eine einschneiden­
de Kurskorrektur nach den Vor­
stellungen von Grass und Hans 
C. Buch hat höchstens eine 
Chance von 1 0 Prozent. Denn ob 
Peter Härtling, das war im Ge­
spräch, als ",ntegrationsfigur" 
sich auf den Vorstandsstuhl will 
hieven lassen, um dann einerge­
spaltenen Riege austarierend 
und ständig schlichtend vorzu­
stehen, ist höchst fraglich. Eine 
.. Kampfabstimmung" gegen ei­
ne Kandidatengruppe, die für 
Kurskorrektur und Neubestim­
mung der VS-Aufgaben eintritt, 
mag Engelmann - so, wie das 
ausgeklügelte System der Dele­
gierten und der qua Posten be-
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reits Stimmberechtigten in der 
Praxis aussieht - wohl für sich 
entscheiden. Mögl icherweise 
aber werden die "Reibungsver­
luste", die solch ein Kraftakt mit 
sich bringen könnte, inzwischen 
als zu empfindlich eingeschätzt. 

Daher Ende Januar die neue­
ste Variante beim Versuch, die· 
Wogen zu glätten und doch zu­
gleich "die Kontinuität der Ar­
beit" zu gewährleisten : Frau 
Drewitz hat es nun so gedreht, 
daß sie sich selbst unter zustim­
mendem Gemurmel maßgebli­
cher Verbandsfiguren selbst 
vorschlagen darf. ..Allerdings 
macht die Kandidatin", wie En­
gelmann mitteilte, "die Annah ­
me der Wahl davon abhängig, 
ob 'ein arbeitsfähiger, den alten 
Kurs fortsetzender Vorstand' zu ­
sammenkommt." (SZ, 30.1.). 

Um den Fortbestand der bis­
herigen "Friedens- und Entspan­
nungs-Politik" und die Absiche­
rung der bereits konzipierten 
Überführung des Verbandes in 
die "Mediengewerkschaft" geht 
es vor allem (zugleich mit der 
Absicherung gewisser kleinka­
rierter Interessen auf der Ebene 
der mittleren und kleinen Funk­
tionäre). Daß der "neu zu wäh­
lende Bundesvorstand des VS 
mit aller Dringlichkeit auf die 
Mediengewerkschaft hinarbei ­
ten" müsse, hat Frau Drewitz -
parallel zu den Gewerkschafts­
vorständen und anderen Betrei­
bern des VS-Kurses- bereits un­
zweideutig erklärt. Die Möglich ­
keit einer umgekehrten Marsch­
richtung- nicht in die von der al ­
ten politischen Mehrheitsposi ­
tion vorgeprägte Medienge­
werkschaft, sondern hin zu ei ­
nem umsichtigen und ernstzu ­
nehmenden Verein tatsächli­
cher Schriftsteller- diese Mög­
lichkeit wird kaum und schon 

gar nicht nachdrücklich erörtert. 
Der VS hat sich durch seine 

politischen Zielsetzungen und 
die schrittweise eingeführte 
"gewerkschaftliche" Geschäf­
tigkeit zu einer Organisation ent­
wickelt, in der Autoren, die mit 
Passion und hoher Intensität 
schreiben, kaum als Mandats­
träger mitwirken können. Sie 
würden, wofern sie mitdem vor­
herrschenden {und aller Wahr­
scheinlichkeit nach fortge­
schriebenen) Friedens- und Ent­
spannungskurs a Ia Engelmann 
nicht übereinstimmen, in zeit­
raubenden Grabenkämpfen, mit 
der fortdauernden Formulierung 
von Minderheiten-Voten usw. 
verschlissen . So, wie die reale 
Verbandsstruktur beschaffen 
ist, scheint eine breit getragene 
Kurskorrektur, die in den Ent­
scheidungen für neue Köpfe ih­
ren Au sdruck findet, überhaupt 
nicht denkbar. Denn um zu wis­
sen, wie die "aktive" Basis des 
VS denkt und schreibt, muß man 
sich nur die Artikel in der Ver­
bandszeitschrift "Feder" anse­
hen- und die Leserbriefseiten im 
besonderen. Der VS wird keine 
Revolte aus den Reihen der 
Mitgl ieder erleben, die eine Neu­
bestimmung von Aufgaben und 
Arbeitsweisen einleitet. 

Das ist eine Prognose. Mag 
sein, sie ist falsch. Aber gleich 
noch eine: Frau Drewitz, in jeder 
Hinsicht eine ",etzte Lösung", 
wird das Rennen in Saarbrücken 
machen. 70 Prozent Wahr­
scheinlichkeit für diese Lösung . 
Aber 20 Prozent auch für Engel­
mann, der ein so unerschütter­
lich dickes Feil hat und an sei­
nem Funktionärs-Sessel klebt, 
als hätte er Pattex hinten an der 
Hose. Viel mehr als hundert wei­
tere Autoren würden den Ver­
band auch bei seiner Wieder­
wahl nicht verlassen - und es 
blieben immer noch reichlich 
zweitausend. Aber längst geht 
die (berechtigte) Angst bei den 
um jeden Preis zum Bleiben Ent­
schlossenen um, daß doch zu 
viele klangvolle Namen auf der 
Liste derer stehen, die es auch 
zum Bruch kommen lassen wer­
den. Und noch viel mehr Einbuße 
an Renommee kann sich der VS 
kaum mehr leisten, wenn er sich 
nicht endgültig der Lächerlich­
keit preisgeben möchte. Auto­
ren wie der Kölner Kritiker Hein­
rich Vormweg werden sich des-

halb wohl gründlich überlegen, 
ob sie als Stellvertreter von Frau 
Drewitz noch weiteresAbgleiten 
des VS abfangen und dem Ver­
band neues Ansehen hinzuge­
winnen können. 

Die Redaktion dieser Zeit­
schrift nimmt Wetten entgegen. 

Frieder Reininghaus, Köln 



Umgangsformen/ Rezensionen 

Eigenartig 

Die Verlegenheit im Umgang mit dem Genie- eine 
Revue der Brillen: selten habe ich dahinter so viele 
bedeutende Physiognomien an einem Schauplatz 
versammelt gesehen -saturierte Beamtengesichter 
vorm Ruhestand mit jenem Schuß an Hochmut, der 
den deutschen Professorenblick ausmacht; dazu die 
Gattin im entstellenden Kostüm. 

Aber auch die mittelalterlichen, 
einst sozialdemokratisch be­
schwingten Hochschullehrer im 
Sonntagsstaat - rückwärtsfe­
dernd elastisch ; keiner mit Bart 
oder gar Krawatte. Dann- und in 
großer Zahl - die Stipendiaten 
der .. Studienstiftung des deut­
schen Volkes", die gegenwärti ­
gen Endverbraucher jener 23 
Millionen Mark, die unsere Bun­
desregierung zur geistigen Er­
tüchtigung der .. Hochbegabten" 
ausschüttet : blasierte Jünglinge 
zumeist, verklemmt und mit der 
nervösen Selbstsicherheit von 
Spezialisten . Dieselben ver­
mischt mit sauber geputzten, 
weißbeblusten und in der Regel 
blonden Jung -Frauen. So also 
hat man's derzeit. 

Das traf sich im .. Wissen ­
schaftszentrum " des industriel ­
len .. Stifterverbandes" in Bad 
Godesberg zur Festveranstal­
tung .. Verlegenheit im Umgang 
mit dem Genie" . Was zwischen 
westdeutscher Rektorenkonfe­
renz und Max-Pianck - lnstituten, 
Bildungsplanungsausschüssen 
und den sich selbst als Eliten be­
greifenden einschlägigen Zir­
keln an den Hochschulen 
kreucht und fleucht, das mußte 
bei der halbamtlichen Wieder­
einführung des Genies dabei ­
sein. Es war zum Brechen voll. 

Manfred Eigen - er bekam 
1967 den Nobel -Preis für Che­
mie zugesprochen - war der 
Hauptakteur beim Kunststück. 
ln seiner präsidialen Begrüßung 
schwärmte er, daß es .. keine 
schönere Aufgabe gibt, als mit 
dem Nachwuchs die Zukunft zu 
formen" . Die Anwesenheit des 
Herrn Bundespräsidenten nahm 
er .. als Zeichen für Leistungswil ­
len"; freilich vollbrachte das 
Staatsoberhaupt keine andere 
Leistung als eben die: ruhig sit­
zen zu bleiben. 

Dann erfreute der Chemie­
Professor das erlesene Audito­
rium als Pianist. Mozarts Klavier­
quartett aus Es-Dur. Eine redli ­
che Hausmusikvorführung mit 
alljenen Attributen, die das Spiel 
fröhlicher Dilettanten vom Zu­
griff hartgesottener Profis 
unterscheidet. Und keine Musik 

offenbart die Unsicherheiten im 
Tempo, die Unfähigkeit zur dy­
namischen Differenzierung, die 
Ungenauigkeiten Anschlags so 
schonungslos wie der scheinbar 
so einfache Klaviersatz Mozarts. 
Drei junge Damen durften den 
Star der Vorstellung geigend 
umrahmen. Sie schlugen sich 
wacker. Von Genialität kein 
Hauch. 

Schließlich hob Manfred Ei ­
gen zum großen Festvortrag an. 
Die weitausholenden theoreti ­
schen Ausführungen galten dem 
.. Genie Mozarts", beschäftigten 
sich mit der Vererblichkeit von 
Genialität. Man sprach da von 
der Bedeutung .,des Schöpferi­
schen" schlechthin. Die gesell ­
schaftl ichen Voraussetzungen 
für Genies und Genialität blieben 
jedoch strikt ausgeklammert. 
Beispielsweise wurden, was die 
Musik betrifft, die Konzertpro­
gramme als einziger Gradmes­
ser für .. Genialität" genommen. 

Die Verteilung von Nobel ­
Preisen galt als Maßstab für die 
.. Genialität" von Naturwissen­
schaftlern. So einfach ist das. 
Dabei ließ der Blick auf die Kur­
ven der Statistik die heutigen 
Deutschen schlecht aussehen : 
zu Kaisers, zu Hindenburgs und 
vor allem zu Hitlers Zeiten haben 
sie, so wurde da in bestürzender 
Klarheit durch die Schaubilder 
offengelegt. mehr .. Genies" her­
vorgebracht als in der neuen Re­
publik (die, beiseite gesprochen, 
mehr als ein Jahrzehnt lang .. Be­
gabung und Leistungswillen ein ­
geebnet" habe) . Nun berühren 
sich Geist und Macht wieder 
produktiv - hoffentlich. 

.. Bei Mozart", resumierte 
Herr Eigen, .,können wir getrost 
von einem Wunder sprechen". 
Die, welche in fast allem spießi ­
ge und trostlose Gegenbilder 
sind zur historischen Figur des 
triumphierenden und leidenden 
Komponisten am Vorabend der 
bürgerlichen Ära , trösten sich an 
den Legenden über sein Leben. 
Denn ernsthaft ging es gar nicht 
um historisches und ästheti ­
sches Begreifen, sondern 
schlicht um die Wattierung einer 
bildungspolitischen Leitidee 

von heute und morgen : Es kom ­
me jetzt darauf an, schleunigst 
., geniale Leistungen" zu erbrin ­
gen . Denn erstens schaffe eine 
Elite Werte, die sich für die All ­
gemeinheit verzinsen. Und 
zweitens müssen die .. ermittel ­
ten Talente" bessere Vorausset­
zungen erhalten, um sich als Ge­
nies entpuppen zu können. 
Züchten allerdings könne (und 
solle - aus ethischen Erwägun­
gen - ) man Genies nicht. Aber 
fördern und mehren möge man 
die Wunder des Geistes. ln Bonn 
wurde der neue Leitzins für die 
Bildungspolitik bekanntgege­
ben . 

Frau Bundesbildungsmini ­
sterin Dr. Dorothee Wilms, die 
Intellektuelle des Kabinetts, be­
schrieb die wundersamen We­
ge, auf denen sich das geistige 
Kapital der Bundesrepublik 
mehren möge. Sie zitierte ihren 
Kanzler und dessen amtliche Äu ­
ßerungen zum .. Bedarf an Lei ­
stungseliten" ... Keinen Zweifel " 
ließ Frau Wilms daran, daß bei 
der Förderung .. neben der Lei ­
stung" auch das .. soziale Verhal ­
ten" zu bewerten sei . Armer Mo­
zart! Du süchtiger Spieler mit 
deinen asozialen Allüren! Du 
würdest auch heute durch die 
Maschen der staatlichen Kunst­
förderung fallen . Und deine Kol ­
legen Schubert und Beethoven 
auch . Der eine ein Syphilitiker 
und Hochverräters-Sympathi ­
sant, der andere schwerbehin -

dert und aufsässig (beamten­
rechtliche Voraussetzungen für 
eine kleine Tonsatz-Professur 
nicht erfüllt). 

Von welcher Art soll die neue 
deutsche Genialität sein? Frau 
Wilms rühmt, daß die dreitau­
send Inhaber von .,Spitzenposi ­
tionen durch Leistung" zugleich 
die aktivsten .. Träger der frei ­
heitlichdemokratischen Grund­
ordnung " darstellen. "So lche 
Eliten", rief sie in den beifällig 
murmelnden Saal, ., kann es 
nicht genug geben!" Das istwohl 
das neue Demokratische am Wil ­
helminischen Elite-Begriff : daß 
er für die Leistungsbilanz einer 
hauptsächlich untätigen Regie­
runggummihaft dehnbar bleibt. 

Aus dem Geist der guten 
Worte entlassen, trat man ins 
Foyer. Dort waren 5.000 .. Gesel ­
lenstücke" unserer .. Begabte­
sten" ausgestellt : fast aus­
nahmslos detaillistische und 
nicht selten verschroben-spe­
zialisierte Fach-Abhandlungen, 
Fliegenbeingezähle und Korin ­
thenkackerei . Der Gedanke, daß 
das, was heute noch oder wieder 
als .. Genialität" zu definieren 
wäre, mehr sein müßte als nur 
die Summe aus Bienenfleiß und 
Staatstreue, ist keiner der Per­
sönlichkeiten in den Sinn ge­
kommen, die sich hierzulande 
am einschlägigen Ort äußern 
darf. Und das ist vielleicht gut so. 

Frieder Reininghaus 

20 Jahre Videokunst 

Im März 1963 stellt Nam June Paik in der Wupper­
taler Galerie Parnass "normale" Fernsehgeräte aus, 
deren Programm er durch Magnete und Veränderun­
gen der Bildröhre stört. Er nennt dies: elektronische 
Malerei. Zwei Monate später zeigt Wolf Vostell die 
erste Videokunstausstellung in New York. Wie Paik 
manipuliert auch er das FernsehmateriaL Er bezeich­
net seine Arbeit als Decollagen. Seide Ausstellun­
gen, beide Ereignisse, Paiks elektronische Malerei 
und Vostells Decollagen, werden gemeinhin als die 
Geburt einerneuen Kunst gesehen: der Videokunst 

Über die etwa 20jährige Ge­
schichte dieser wohl jüngsten 
aller Künste berichten jetzt zwei 
Bildbände : .,Videokunst in 
Deutschland 1 963- 1982", Ka ­
talog der gleichnamigen Aus­
stellung, die im vergangenen 
Jahr in versch iedenen Städten 
zu sehen war, herausgegeben 
von Wulf Herzogenrath ; und : 
.. Kunst und Video", herausgege­
ben von Bettina Gruberund Ma ­
ria Vedder. 

Seide Bände wollen Ver­
säumtes nachholen. Sie wollen 
einen Überbl ick geben über ein 
Medium, das als Konsumartikel 
und als Überwachungsinstru­
ment gepriesen wird, als Mittel 
zur Förderung künstlerischer 
und wissenschaftlicher Entdek­
kungen, w ieJean-Luc Godard es 
einmal nannte, jedoch kaum 
Beachtung findet. So gab es in 
deutschen Museen bis 1982 nur 
eine Videoabteilung , nämlich im 
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Museum Folkwang in Essen. 
Darüber hinaus verstehen 

sich beide Bände als Material ­
sammlungen. Zunächst kom­
men jeweils Theoretiker zu 
Wort; es folgt eine alphabetisch 
angeordnete Auflistung nam­
hafter Künstler mit kurzen Be­
schreibungen ihrer wichtigsten 
Arbeiten, und am Ende beschlie­
ßen jeweils Biografien und Vi ­
deografien den Uberblick. Wäh­
rend sich der Ausstellungskata ­
log - soweit dies möglich - auf 
die deutsche Geschichte be­
schränkt, will der andere Band 
über die internationale Entwik­
klung berichten. So kommt es, 
daß sich beide Bücher zwar in ei­
nigen Punkten überschneiden, 
insgesamt aber eher ergänzen. 

Wie immer, wenn eine neue 
Kunst entsteht, hat sich auch im 
Videobereich zunächst eine Rei­
he von Mischformen entwickelt, 
Verschwisterungen mit den an­
deren, bereits etablierten Kün­
sten. So mit der der Architektur 
(in Video-Räumen). mit der 
Skulptur (in Video -Installatio­
nen). mit der Aktionskunst (wo 
Video zugleich als Aufzeich­
nungsgerät und als Objekt ein­
gesetzt wird) und natürlich mit 
dem Film, jener inzwischen be­
reits alten Kunst, mit der die 
neue wohl die größte Ähnlich ­
keit aufweist. 

Und wie immer, wenn es zu 
solchen Mischformen kommt, 
sind auch hier zunächst Streitig ­
keiten um die Hoheit der Kunst 
entbrannt. Da stehen politisch 
engagierte gegen sogenannte 
freie Künstler, Dokumentaristen 
gegen Verfechter der Fiktion. 
Die einen wollen nur das Genui ­
ne des Mediums gelten lassen, 
die anderen beharren auf der 
Vielseitigkeit seiner Anwen ­
dung. Tatsächlich gibt es auch 
heute nach 20 Jahren, das zei ­
gen beide Bände, nichts Spezifi­
sches, was das Operationsfeld 
der Videokunst begrenzen 
könnte. Aber vielleicht zeigt sich 
darin gerade ihre Modernität : 
daß sie parasitär, aber nicht un­
bedingt eklektizistisch, sich den 
bestehenden Künsten ankoppelt 
und auf diese Weise deren Bor­
nierungen sprengt. 

Überblickt man die Auswahl 
der Arbeiten, die in beiden Bü ­
chern vorgenommen wurde, so 
lassen sich doch immerhin eini­
ge Linien nachzeichnen, die zu ­
sammengenommen so etwas 
wie einen groben Themenkanon 
der Videokunst ergeben: 

Da ist zunächst die Ausein ­
andersetzung mit dem Fernse­
hen, eine Art Familienzwistigkeit 
zwischen dem kleinen und dem 
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Filz-TV, J. Beuys 

großen Bruder. Vor allem in der 
Anfangsphase der Videokunst 
kommt es zu regelrechten Miß­
handlungen der vielgeschmäh­
ten Verdummungsmaschine. Da 
werden Sahnetorten gegen die 
Mattscheibe geworfen, da wird 
ein mit Stacheldraht umwickel ­
ter Fernsehapparat sozusagen 
lebend, d.h. mit laufendem Pro ­
gramm, begraben- beides übri ­
gens Decollagen von Wolf Va ­
stell. Derselbe Künstler nimmt 
auch die erste Erschießung eines 
Fernsehgeräts vor. Joseph 
Beuys bearbeitet die Mattschei ­
be- wie könnte es anders sein­
mit einer Filzfläche. 

Weniger aggressiv als in den 
Arbeiten deutscher Künstler, in 
denen sich das ganze Ressenti ­
ment einer konservativen Kul ­
turkritik entlädt, verlaufen die 
Auseinandersetzungen, so Wulf 
Herzogenrath, in Amerika . Gera ­
dezu harmlos mutet das Televi -

sion Environment, der exakte 
Nachbau eines prototypischen 
amerikanischen Fernsehwohn­
zimmers von Billy Adler und 
John Margelies an. Am häufig­
sten sind hier Collagen und Ma­
nipulationen des laufenden Pro­
gramms, was allerdings auch so 
weit gehen kann, daß alle Pro­
gramme, wie in Paiks .. Zen for 
TV", in einer einzigen Linie zu ­
sammengezogen werden. 

Eine zuweite Themenlinie 
markiert die Auseinanderset­
zung mit der Zeit, man könnte 
auch sagen : mit der Langeweile. 
Denn was Les Levine, Gerry 
Schumm, Frederike Paetzold 
u.a. gegen die inzwischen zum 
Gemeinplatz heruntergekom­
mene Zerstückelung der Zeit ­
lichkeitserfahrung im Alltagsle ­
ben setzen wollen, ist eine be­
wußte Verlangsamung der 
Ereignisse und ihrer Wahrneh ­
mung, eine Verlangsamung, die 
gegenüber den Drei-Sekunden­
Einstellungen des Filmsodergar 
den Dreißig-Sekunden-Stories 
der Werbung notwendig lang­
weilig erscheinen muß. Nur ein 
Beispiel : Der Videokünstler Jo­
chen Gerz steht 60 Meter von 
Kamera und Mikrofon entfernt 
auf einem Feld und ruft so lange 
und so laut, bis seine Stimme 
heiser und schließlich unhörbar 
wird . Das ganze dauert 25 Minu­
ten, natürlich in einer Einstellung 
aufgenommen. Les Levine emp­
fiehlt denn seinen Zuschauern 
auch Rückbesinnung auf die 
Zeitlichkeit der Dinge selbst -
wie bei Cage oder Paik sollen 
östliche Langsamkeit mit der 
Hektik des Westens zusammen­
gebracht werden. 

Drittens schließlich geht es 
immer wieder um den Körper, 
den des Mannes und natürlich­
seit Mitte der 70er Jahre ver­
mehrt- um den der Frau. Kaum 
ein Stück Haut, das nicht bereits 
abgelichtet wäre, wenngleich 
mehr oder weniger ästhetisch 
verfremdet. Der ganze Körper 
soll sichtbar werden, nicht nur 
jene Fetische, die die 
visuellen Medien gewöhnlich 
zeigen. Frederike Paetzold, Ulri ­
ke Rosenbach, Rebecca Horn, 
Vallie Export : sie alle arbeiten, 
auf unterschiedliche Weise, seit 
Jahren an einer neuen Körper­
sprache. Das Problematische -
weil mittlerweile zum Klischee 
Erstarrte-daranzeigt vielleicht 
am deutlichsten die Äußerung 
eines Mannes. Wolf Kahlen 
schreibt zu seinem Videofilm 
.. Körper - (Horizonte)", in dem 
zwei nackte Frauen ihre Körper 
entdecken : .. Sarah und Pat 
kennzeichnen die Stellen ihres 

Körpers, die sie selbst (ohne 
Hiifsmittel) nicht sehen. So ent­
stehen menschliche Landkarten 
unentdeckter Körperzonen. Vi­
deo als Spiegel, sich selber se­
hen, sehen lernen." Da werden 
also Dunkelzonen des Körpers 
entdeckt, da wird gespiegelt, ge­
sehen und natürlich gelernt : 
Körpernarzißmus, pädagogisch 
verpackt. Wenn die Video-Kunst 
in den 70er Jahren eine Phrase 
hervorgebracht hat, so die : Hör­
und Sehgewohnheiten verän ­
dern. Eine Phrase schon, weil 
zum Programm erhoben wird, 
was streng genommen nicht 
programmierbar ist, nämlich der 
Einbruch des Ungewohnten, 
Ungewöhnlichen. Aber nicht nur 
das : schlimmer als die damit 
verbundene Pädagogisierung 
der Kunst ist ein neuer wachsen­
der Narzißmus. 

Die genannten thematischen 
Linien (Fernsehen, Zeit, Körper) 
entwickeln sich am Ende zu ge­
krümmten, zurückgebogenen 
Linien, die auf nichts mehr ver­
weisen als auf die Spiegelkabi­
nette der Videokünstler selbst : 
es sind immer wieder ihre Me­
dien, ihre Langeweile, ihre Kör­
per und Selbstbildnisse, die sie 
uns präsentieren. Mag sein, daß 
sie es kritisch meinen in ihrem 
Bemühen um neue ästhetische 
Erfahrungsdimensionen. Doch 
verliert bekanntlich auch die 
ehrliche kritische Absicht ihre 
Daseinsberechtigung, wenn sie 
vom Allgemeinen verschluckt 
wird und zur Phrase verkommt. 
Wenn am Ende der Lektüre, und 
zwar beider Bücher, etwas deut­
lich wird, so dies : daß heute 
nichts so sehr in Frage zu stellen 
ist w ie jener neue Kü nstlertypus, 
den man auch als Video -Narziß 
bezeichnet hat. Fragt sich nur, 
ob das noch Thema der Video ­
kunst sein kann . 

Lothar Kurzawa, Harnburg 

W.Herzogenrath (Hrsg.}, Video ­
kunst in Deutschland 1963-
1982, Köln 1983 

B.Bruber/ M. Vedder, Kunst und 
Video. Internationale Entwik­
klung und Künstler, Köln 1983 
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Schocker 
Der ehrgeizige Beitrag des Bandes "Schocker" ist 
Dick Hebdiges "Subculture- Die Bedeutung von 
Stil". Dieser Essay steht in der Tradition der zahlrei­
chen Publikationen des Centre for Contemporary 
Cultural Studies (CCCS) der Universität Birmingham, 
das seit Jahren intensiv Jugend-, Alltags- und Sub­
kultur erforscht. Hebdige untersucht die subkulturei­
len Stile der Hipster, Beats, Teds, Skins, Mods, Ra­
stafaris, Punks und anderer. Seiner Untersuchung 
liegt ein erweitertes Verständnis von sprachlicher 
Ausdrucksform zugrunde, die nicht nur die Sprache 
der Wörter, sondern auch diejenige der Kleidung, 
Schmuckstücke, Geräusche, Töne usw. bis hin zu 
Hakenkreuzen und Sicherheitsnadeln umfaßt. 

Der Sprache solcher Zeichen 
werden von einer Reihe schein ­
bar universaler Tabus die Gren­
zen des zulässigen Gebrauchs 
vorgeschrieben. Derartige 
,.Sprach" -Regelungen lassen ei ­
ne spezifische Bedeutung be ­
stimmter Ausdrucksformen als 
selbstverständlich, gleichsam 
.. natürlich" erscheinen und prä­
gen auf diese Weise die sozialen 
Erfahrungen der Individuen. Die 
Verletzungen dieser autorisier­
ten Kodes provozieren und stif ­
ten Unruhe. Ein harmloser Ge­
brauchsgegenstand wie eine Si ­
cherheitsnadel wird als 
Schmuckstück in der Nase zum 
schockierenden Zeichen. 

Die Durchbrechung der .. na ­
türlichen" Ordnung, des allge­
meinen Anstands ist typisch für 
den Stil von Subkulturen. Er 
stellt eine deutlich sichtbare, 
sich von den Mainstream-Kultu­
ren der Gesellschaft absetzende 
Kommunikationsweise dar, geht 
insoweit .. mit Bedeutung gera ­
dezu schwanger". Dieser Stil 
nimmt bewußt keine Rücksicht 
auf den jeweiligen sozi<;~len Sta­
tus und die Alltagssituation der 
Individuen und fällt dadurch auf. 
So kombinieren z.B. die Teddy 
Boys, deren gesellschaftliche 
Stellung sie im allgemeinen auf 
lebenslange Hilfsarbeit verwies 
und sie sogar von der achtbaren 
Arbeiterklasse ausschloß, un­
verfroren aristokratische Klei ­
dungsstücke mit Anleihen aus 
der schwarzen Rhythm & Blues­
Kultur. Aufdiese Weise grenzten 
sie sich nicht nur markant von 
der .. Normal-Kultur", sondern 
auch von anderen Subkulturen 
wie z.B. den Beatniks mit ihrem 
.. Arm, aber frei sein" -Look ab. 
Die Beatniks holten sich, wenn­
gleich in deutlich unterscheid­
barer Weise, ebenfalls Anregun ­
gen fürihren Stil von derschwar­
zen G ettoku I tu r. 

Hebdiges Kernthese ist, daß 

die weißen Arbeiterjugend -Su b­
kulturen der Nachkriegszeit mit 
der schwarzen Gettokultur in ih ­
ren diversen Entwicklungssta­
dien korrespondierten . Bezeich­
nenderweise wird die Entwick­
lung der verschiedenen Musik­
stile von einer dialektischen Be­
wegung von Weiß zu Schwarz 
und wieder zurück durchzogen, 
die jede der aufeinanderfolgen­
den Verschiebungen in Rhyth ­
mus, Stil, Texten, determiniert, 
so in der Rockmusik seit Mitte 
der fünfziger Jahre, vorher beim 
Jazz. Sobald die Musik und die 
ihr zugehörige Subkultur, deren 
Stil feste,identifizierbare Struk­
turen angenommen hatte, sich 
eine .. Nische" in der Gesellschaft 
gesichert hatten, entstanden 
(und entstehen immer wieder) 
neue Subkulturen mit neuer, 
veränderter Musik. Hierbei wur­
den Formelemente der jeweils 
zeitgenössischen schwarzen 
Musik übernommen; diese bra ­
chen die bisherigen Strukturen 
der Musik (der weißen Subkul ­
tur) auf, vor allem wenn sie be­
herrschend, etabliert, langweilig 
geworden waren , und zwangen 
ihre Elemente in eine neue 
Anordnung. Mit am transparen ­
testen war dieser Vorgang der 
Neubildung eines subkultureilen 
Stils bei der Punkrevolte in 
Großbritannien. Mit Blick auf die 
lebendige Reggaemusik und die 
Rastafarikultur attackierten die 
Punks erfolgreich die ausgeklü ­
gelte, konzertante, mit immen­
sem technischen Aufwand (Stu ­
dio sowie Anlage) und hand­
werklicher Perfektion produ ­
zierte, zumeistaufverinnerlichte 
Rezeption abstellende Rock­
und Popmusk der anerkannten 
.. Supergroups" (Rolling Stones, 
W ings, Pink Floyd, Yes, Genesis 
etc.) in ih rer dominanten Stel ­
lung in den Medien. 

Wie aus dem Zusammen­
spiel von Reggae und Punk zu 

sehen ist, bedeutet die Korre­
spondenz von weißen und 
schwarzen Kulturen keineswegs 
eine bruchlose Übernahme oder 
glatte Imitation der Elemente der 
einen Kultur durch die andere -
wenngleich dies mitunter der 
Fall sein kann-, sondern läßt ge­
rade auch aus der Konfrontation 
neue, nicht selten kontrastieren­
de Stile entstehen. Hebdige 
räumt ein, daß dievorgenomme­
ne Gleichsetzung von .. Schwar­
zen" und .. weißer Arbeiterju ­
gend" mit den üblichen soziolo­
gischen Methoden nicht über­
prüft werden kann . 

Hebdiges These macht pla u­
sibel, wieso kontinentaleuropäi ­
sche Rock-/Popgruppen wie 
Can, Kraftwerk (BRD). Magma, 
Meta! Urbain (Frankreich) zwar 
weitreichende Einflüsse auf die 
Popmusikentwicklung haben 
können ( .. Kraftwerk" -Musik 
wird sogar von Rap-Discjockeys 
der schwarzen Gettos in New 
York verwendet). aber niemals 
die Chance haben, so dauerhaft 
populär zu werden wie manche 
.. Teenie " -Bands mittlerer Quali ­
tät aus USA und UK : Die kanti­
nentaleuropäischen Musikgrup­
pen und ihre Musik stehen nicht 
in einer Beziehung zu bestimm ­
ten Subkulturen, schon gar nicht 
zu solchen, die einer schwarzen 
Gettokultur konfrontiert sind. 
Die bisher gängige Erklärung, 
daß sowohl Populärkultur als 
auch Kulturindustrie in USA und 
UK einfach älter, gleichsam .. er­
fahrener" und überhaupt die 
dort anzutreffende Freizügigkeit 
und Unbefangenheit der Le­
bensanschauungen der Entste­
hung guter Popmusik besonders 
förderlich sind, war noch nie so 
recht überzeugend. 

Hebdiges Studie macht fer­
ner endgültig Schluß m it den 
Märchen von den originären, 
..naturwüchsigen" aus dem Le­
ben unterdrückter Sch ichten 
und gesellschaftl icher Minoritä ­
ten erwachsenden subkulturei ­
len Stilen, deren subversives Po­
tential durch böse profitgierige 
Verräte, die ihr kulturelles Gut 
kommerzialisieren und kompro­
mißlerisch verwässern, und die 
bösen Medien der Herrschenden 
immer wieder kurz über lang ka ­
putt gemacht wird . Richt ig ist 
hingegen, daß die Kurzlebigkeit 
des subversiven Potentials sub­
kultureller Stile von vornherein 
in diesen angelegt ist, daß diese 
gleichsam zur Vermarktung als 
Modeartikel und zur aufsaugen­
den Neutralisierung und Ver­
harmlosung durch die Medien 
einladen. Denn ein subkulturel­
ler Stil zeichnet sich regelmäßig 

nicht durch Konsumverweige­
rung aus, wie dies pseudokriti­
sche Journalisten immer wieder 
den konsumierenden Durch­
schnittsbürgern weismachen 
wollen, sondern durch eine auf­
fällige Konsumhaltung, was im­
mer auch eine entschiedene 
Ablehnung bestimmter Kon­
sumarten mitbeinhaltet (ande­
res gilt allenfalls für .. Gammler" 
usw.). Dies setzt zunächst eine 
Auswahl bestimmter (meist als 
Waren erhältlicher) Objekte vor­
aus, die einen sinnvollen Zusam­
menhang nur in bezug auf das 
Gruppenleben, das Treiben der 
Cliquen einer Subkultur erge­
ben, für denAußenstehendenje­
doch in dem neuartigen Zusam­
menhang als absurd, ge­
schmacklos, übertrieben und 
anstößig, nicht normal erschei ­
nen . Die fetischisierten Objekte, 
die den subkultureilen Stil bil ­
den, gewinnen ihre Bedeutung 
und ihren spezifischen Zusam­
menhalt in einer Praxis, die sich 
zum einen in privaten (Freizeit-) 
Zirkeln von Jugendlichen ab­
spielt, sich zum anderen gerade 
durch eine ästhetische Abgren ­
zung von den Mainstreamkultu­
ren auszeichnet, also sowohl von 
der tradierten Hochkultur und 
der offiziösen Medienkultur als 
auch von den herkömmlichen 
(sofern noch nicht destruierten) 
Kulturformen der Arbeiterklas­
se, mitunter auch der Bauern 
usw.; diessind nämlich ebenfalls 
.. Eiternkulturen", mit denen die 
Jugendlichen der Subkulturen 
wenig im Sinn haben, da diese 
sie doch nur auf eine öde gesell ­
schaftliche und kulturelle Situa­
tion .. festzunageln" scheinen. 
Das Konglomerat an Zeichen ei ­
nes subkultureilen Stils, das zum 
allergrößten Teil eine aus priva ­
tistischhedonistischer Motiva­
tion vorgenommene Neuanord­
nung von Versatzstücken der 
Medien- und Warenweit dar­
stellt, erhält seine anstößige Be­
sonderheit durch dieAbsetzung, 
Abhebung von anderen kulturel ­
len Stilen, insbesondere dem 
.. natürlichen" der gesellschaftli ­
chen .. Normalität", jedoch nicht 
aufgrund der originären Verbin ­
dung mit einer besonders sub­
versiven und zugleich erfolgrei­
chen gesellschaftlichen Lebens­
praxis. Sobald solch ein Subkul ­
tureller Stil aus seinem privaten 
Zusammenhang heraustrittoder 
herausgerissen wird - und erst 
damit kann sein subversives Po­
tential zu öffentlicher Geltung 
gelangen -, werden seine beun­
ruhigenden Neuerungen analy­
siert, kodifiziert und .. gleichzei ­
tig zu öffentlichem Eigentum 
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und profitträchtiger Konsumwa­
re" gemacht. Anders als manche 
Arbeiter- oder schwarze Getto­
kulturen oder die Volkskulturen 
verschiedener Länder der .,Drit­
ten Weit" sind die Subkulturen 
gerade nicht aus einer kollekti­
ven Arbeits- und (Über-)Lebens­
praxis im alltäglichen und jahr­
zehnte- , wenn nichtjahrhunder­
telangen Kampf gegen unter­
drückende Verhältnisse hervor­
gewachsen und haben so nicht 
deren spezifische Resistenzkräf­
te ausgebildet (was noch nichts 
über eine dauerhafte humane 
Qualität dieser Kulturen aus­
sagt), sondern sind nicht zuletzt 
einer abweichenden jugendli­
chen Konsumhaltung und Frei­
zeitpraxis verbunden . Wen soll­
te es deshalb wundern, daß sub­
kulturelle Stilformen von der 
.. Konsumwelt" relativ schnell 
vereinnahmt werden können, 
daß der zunächst als antihuman, 
unzivilisiert wahrgenommene 
Langhaarigen- oder Punk-Look 
in leicht entschärfter, modisch 
zubereiteter Form einige Zeit 
später von den Werbeseiten der 
Zeitschriften prangt. 

Fazit: Wer stilistisch subver­
siv sein will, muß vor allem 
., schnell" auf der Höhe der Zeit 
(und der Situation) sein. Wenn 
Subkulturen nach Hebdige Wi­
derstandsformen sind, die .. er­
fahrene Widersprüche und Ein­
wände gegen die vorherrschen­
de Ideologie in ihrem Stil ver­
zerrt zur Darstellung kommen 
lassen", so trifft der in dem Ver­
zerrungsmoment enthaltene 
Schockeffekt allerdings nur ein­
mal. Das sollten die zwischen 
.,Treue zu sich selbst" und no­
stalgischer Gemütlichkeits­
sehnsucht hin und herschwan­
kenden Hippies, Punks und Teds 
endlich kapiert haben, wollen sie 
sich nicht zu Clowns oder Wer­
beattrappen degradieren lassen . 

Der zweite Beitrag .. Endsta­
tion lrgendwo. Ein Flug durch die 
Zeit" von Claph-Dante Marx 
schildert aus der Sicht eines re­
flektierten jugendlichen Hedo­
nismus die Geschichte der Ju ­
gendkulturen und -bewegungen 
in Westdeutschland/ BRD. Seine 
Losung hat er der Musikgruppe 
ABC entlehnt und heißt: .. Don't 
Iet them catch you", nämlich von 
den immer gleichen Leitideen 
der Vertreter der herrschenden 
Macht, der .. natürlichen" Ord ­
nung oder den Opferforderun­
gen rigider alternativer Moral. 
Die vom Modebewußtsein ge­
tragene Bejahung derWeltdient 
allein der persönlichen Stärkung 
des jungen Menschen. 

Der Beitrag von Diederich -

54 

Rezensionen 

sen: .,Die Auflösung der Weit. 
Vom Ende und Anfang", nimmt 
die These einer bereits stattge­
fundenen .. semiotischen Kata­
strophe" zu seinem Ausgangs­
punkt. Punk war die Mode, die 
dem Gewahrwerden dieser Ka ­
tastrophe entspricht; er hatte 
seinen Bezugspunkt in der Be­
zugslosigkeit selbst, machte 
zum letzten Mal Sinn durch Ab­
bildung der Zerrissenheit des 
Sinns. Nunmehr gilt es Herr­
schaft durch Sinnzuweisung 
strikt zu verweigern. Dies be­
deutet allerdings keine negativi ­
stische Praxis, denn in das ., be­
freite, entleerte Gebiet tröpfelt 
ganz leise und glasklar: Liebe 
und Wahrheit, nicht unschuldig 
und archaisch, nicht prälogisch 
oder naiv, sondern neu und ohne 
Verpflichtung ." 

Indizien für die Umwälzung 

einer .. molekularen Revolution " 
(Guattari) sind anscheindend in 
den neuen Modestilen der Ju ­
gend zu finden . Das Bewußtsein 
von den Möglichkeiten der 
neuen Modesprachen ist nicht 
an eine Klasse oder Schicht ge­
bunden. Die differenten Moden 
von Soft Cell , Dexys M idnight 
Runners, Mari Wilso, Culture 
Club u.a. und ihre jugendlichen 
Anhänger ziehen es vor, .. sich 
auf dem Olymp des Scheins zu 
tummeln" und feiern die eigene 
Kurzfristigkeit, Referenzlosig ­
keit und die .,starke Identität als 
Übergangsstadium". 

.. Schocker" hält sicherlich 
keine Gebrauchsanweisung für 
subversive Medienpraxis bereit, 
was jedoch der programmati­
sche Vorspruch der Herausge­
ber der Reihe .. Medien subver­
siv" verspricht. Sondern 

.. Schocker" zeigt auf, mit wel ­
chen Haltungen und Stilmitteln 
eine solche subversive Praxis 
gerade nicht (mehr) funktionie­
ren kann . Die Schwäche des Bu ­
ches liegt in einer Vernachlässi ­
gung der Aspekte der Produk­
tion von Stil und Mode. Wer hier­
über Näheres erfahren will , kann 
z.B. bei S. Frith (in .. Rocksession 
7" oder .. Jugendkultur und 
Rockmusik", beide rororo) nach­
lesen. Aber auch dort findet sich 
kein Rezeptfürden absoluttreff­
sicheren Schock, der bis ins Herz 
der Gegner reicht. 

Josef Hoffmann. München 

Diederichsen j Hebdige j Marx: 
Schocker. Stile und Moden der 
Subkultur, rororo -Sachbuch, 
Reinbek bei Harnburg 1983 



Rezensionen 

Zählen und Erzählen 

Buchmesse 1983. Ein Verlag zieht mich an: er ist 
überschauba r (wenig Bücher). und er hat einen 
schönen Namen : Medusa-Verlag. M ein Blick fällt auf 
ei ne Abb il dung des .,Theseus auf Kreta", Titel bild 
des Buches .,Zählen und Erzählen" vo n Eva Meyer. 
Skeptische Bl icke mustern mich , als ich ein Rezen ­
sionsexempla r möchte. Ob ich denn wü ßte, worum 
es in d iesem Buch g inge, f ragt mi ch ein M itarbeite r 
des Verlages; er selbst habe kein Wort verstanden. 
Eine Frau wirft mir den Begriff ., Kenogram mati k" an 
den Kopf, den ich noch nie gehört habe. - Ich weise 
auf den Text von Nietzsche auf der Rückseite des 
Buches hin, der mich neugierig mache : .,Viel leicht 
ist d ie Wahrheit ein Weib, das Grü nde hat, ihre 
Gründe nicht sehen zu lassen." 

Der Text ist wirklich schwierig . 
Die Autorin bezieht sich auf die 
disku rsiven Methoden, wie sie 
insbesondere in der französi­
schen Theoriebildung der letz­
ten Jahre von Julia Kristeva und 
Luce lrigaray entwickelt wur­
den; von Jaques Derrida und J . 
Lacan, die ein Feld von sprachli­
chen Strukturen erschlossen ha­
ben, die nicht mehr im Bereich 
der traditione llen Begrifflichkeit 
liegen. ln .,Zählen und Erzählen" 
geht es um die Frage, ob und wie 
überhaupt vom W eiblichen die 
Rede sein könne . .. Wahrschein­
lich nur, indem es selbst zum Re­
den gebracht wird - von sich." 
Das .. W eibliche" als dritte Posi­
tion im Verhältnis zu .. Mann" und 
.. Frau" soll Schreibpraktiken und 
Denkweisen entwickeln, .. in de­
nen sich ein w eibliches Subjekt 
positiv einrichtet und nicht auf­
hört, auf dem Unaussprechli­
chen, Unsagbaren, Unbeschrei­
blichen, Unnachahmlichen, Irre­
duziblen von allem als Ganzheit 
zu beharren". Eva Meyers Ent­
wurf fordert eine Schreibweise, 
die Widersprüche, Antinomien 
und Paradoxien nicht umgeht, 
sondern zunächst sein läßt. Sie 
beruft sich dabei auf eine 
.. Translogik" wie sie sich in den 
Schriften des Philosophen Gott­
hard Günther abzeichnet. 

Dadurch, daß Weibliches 
nun als spezifische Produktions­
weise gedacht wird und nicht 
mehr nur als W esensmerkmal 
der Frau erscheint, kann es als 
Hauptcharakteristik in die Defi­
nition eines Bedeutungssystems 
einbezogen werden: Die Semio­
tik des Weiblichen. Das Spre ­
chen des Weiblichen wird damit 
zu einer Entwurfsinstanz des 
weiblichen Selbstbildes. Die 
Frage nach Abbildung .,objekti ­
ver" W irklichkeit stellt sich so 
nicht mehr, es geht um die Oe­
konstruktion des traditionellen 

Wahrheitsbegriffs, .. um die Ent­
faltung des Komplexen von je­
nem Ort her, der vor der Logik 
liegt". Eva Meyer bezieht sich 
auf Heidegger, bei dem sich .,die 
Idee der 'Logik' selbst auflöst im 
Wirbel eines ursprünglichen 
Fragens" . Luce lrigaray spricht 
von der .. Null als die leere Form, 
die die Struktur verbürgt". Ist 
Wahrheit demnach das Nicht­
gesagte des Gesagten? Gibt es 
neben dem einen Ursprung noch 
andere, wo nicht einer sich zu­
rückführen läßt auf den anderen, 
sondern die nebeneinander, 
gleichursprünglich bestehen? 

Heterarchie statt Hierarchie. 
W eibliches ist hier aber nicht als 
etwas gedacht, das geschichts­
los von vorne anfängt : .. auf dem 
Land und in der Natur und 
selbstgezimmert. mit Glücks­
möglichkeiten besonders für die 
nächste Generation". Das wäre 
ein Rückgriff auf vorgegebene 
Bilder und Zuschreibungen, eine 
Gefahr des Rückfa lls in traditio ­
nelle Deutungsmuster. ln .,Zäh­
len und Erzählen" geht es dem­
nach um Weibliches nicht als 
Komplementäres zu Männli­
chem, sondern um einen eigen­
ständigen Selbstentwurf. Dabei 
spielen Gedanken von Kristeva 
und lrigaray eine Rolle: Weibli ­
ches als Dezentriertes, Flächi­
ges, das sich selbst berührt, das 
eben nicht punktuell und linear 
ist wie die männliche Logik. 
.. Weiblich" sind dann eher .. die­
se Bewegungen, die der Durch ­
lauf von einem Ursprung zu ei ­
nem Endziel nicht beschreibt". 
Oder wie Kristeva es als eine an ­
dere, eine .. merkwürdige" 
Wahrheit zu fassen sucht : .. Au ­
ßerhalb der Zeit, ohne Vorher 
und Nachher, ohne Wahr noch 
Falsch; da sie unterirdisch ist, al ­
so ein Hohlraum, urteilt sie nicht 
und postuliert sie nicht; aber sie 
verweigert, verlagert und zer-

bricht die symbolische Ordnung, 
bevor sie sich von neuem her­
ausbildet" . Eine Selbstinszenie­
rung des Weiblichen, .. die 
Selbstbegründung des Weibli ­
chen in der Sprache als Prozeß 
seiner Erzeugung". Diese Ge­
danken stehen in einem Zusam­
menhang, den auch Michel Lei­
ris immer wieder zu formulieren 
versucht : 

.. Wo der Mensch seinem 
Denken mit bodenloser Skepsis 
gegenübersteht, bleibt er doch 
ein sprechendes Wesen, ein 
Subjekt, durch das die Sprache 
hindurchgeht" und .. Man spricht 
nicht, um etwas auszudrücken, 
sondern um zu erfahren, was 
man zu sagen hat". 

Mit solcherlei Reflexionen 
muß sich der Leser auseinander­
setzen, der Eva Meyers Buch in 
Angriff nimmt. 

Ganz anders An nie LeBrun in 
ihrem Pamphlet- .. Lachez tout" 
Laßt alles fahren. - in dem sie 
das Ende des Feminismus ver­
kündet. Auch sie zitiert Luce lri­
garay, Helene Cixous und Julia 
'<risteva, aber nur, um sie kate­
gorisch abzulehnen . Auch Sirno­
ne de Beauvoir und Marguerite 
Duras finden keine Gnade. Sie 
werden angeklagt, sich anzuma­
ßen, im Namen aller Frauen zu 
sprechen, im Namen von Frauen, 
die noch gar nicht beginnen 
konnten zu sprechen. So kann 
Simone de Beauvoir .. sich brü­
sten, Pionierin eines langen Mar­
sches hin zur emotionalen Ver­
stümmelung geworden zu sein" . 
Diese .. Bürokratinnen des Femi­
nismus" stellten einen theoreti­
schen Fanatismus zur Schau, sie 
versuchten das Leben zu zügeln, 
anstatt die Frauen zu ermutigen, 
über ihre Grenzen hinauszuge­
hen. 

Der Schriftstellerin Luce lri ­
garay, die die Frauen dazu auf­
ruft, das zu tun, was ihnen ein­
fällt, was ihnen gefällt : .. ohne 
Begründung", ohne .. triftigen 
Grund", ohne .. Rechtfertigung"! 
-wirft LeBrun Regression, Rück­
zug auf ihren Bauch, auf die 
weibliche Natur vor. Sie zitiert 
willkürlich, setzt sich nicht mit 
den theoretischen Vorausset­
zungen dieser Autorinnen aus­
einander. Sie will etwas anderes 
-ein Plädoyer für die Poesie, für 
eine Erotik im Sinne der Surreali­
sten, die .. Ketzerei der Verlieb­
ten", die als Kontrapunkt zur Ge­
schichte des herrschenden Den­
kens ., die ganze Landschaft in 
Brand stecken kann". Sie fragt: 
Wohin, wann, wie aufbrechen, 
wenn der feministische Realis­
mus denweiblichen Körper doch 
festschnallt, in Quadrate einteilt 
und bespitzelt, wie es dersoziali-

stische Realismus zuvor mit dem 
sozialen Körper gemacht hat. 
.. Das Weibliche soll sich entfal­
ten und durch sein Umher­
schweifen den sinnlichen 
Schwung leidenschaftlicher An­
ziehung bereichern, jener Anzie ­
hung, d ie sich unendlich zwi­
schen den Polar itäten der Ge­
schlechter abspielt und mit ih­
nen spielt, um so zwischen den 
Menschen, egal ob sie weiblich 
oder männlich , gleich oder ver­
schieden sind, die unerforschten 
Wälder der ' leidenschaftlichen 
Verwandlungen' freizugeben." 
Das hört sich schön an, setzt 
aber wohl eine Souvernität vor­
aus, von der die meisten Frauen 
nur träumen,- und von der auch 
Breton geträumt hat, den Le 
Brun zitiert : ..... das Boot, das 
zur Verfolgung der neuen Eva 
ausgeschickt worden war, kehr­
te niemals zurück ( ... ) Sie war 
jenseits unserer Wünsche, so 
wie Flammen, und sie war ge­
wissermaßen der erste Tag der 
weiblichen Jahreszeit der Flam­
me, nur ein 21 . März voll Schnee 
und Perlen". 

Es gibt vie le sehr poetische 
Stellen in diesem Buch, eine 
Auseinandersetzung mit dem 
Neofeminismus ist es- trotz sei­
nes Anspruchs- nicht. 

Christa Damkowski, Harnburg 

E. Meyer, Zählen und Erzählen. 
Für eine Semiotik des Weibli­
chen, Wien-Berlin 1983 

Annie Le Brun, .. Lachez taut". 
Laßt alles fahren. Berlin 1982 
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Kritiker 

"Nikolaus Marggrafu - oder : 
Dechiffrierung eines Pseudo­
nyms 

Die Schriften, die seit Jahrhunderten anonym oder 
unter Pseudonym erscheinen, sind kaum zu zählen. 
Und seit jeher haben sich Literaturwissenschaftler­
und Zensoren -angestrengt hinter dem Pseudonym 
den Familiennamen zu suchen oder einem anonym 
erschienenen Text einen solchen zuzuordnen. 

Es gibt schwerwiegende Grün­
de, weshalb Autoren ihre Werke 
oder einzelne Schriften anonym 
oder mit Pseudonym versehen 
erscheinen lassen. Reaktionäre 
politische Verhältnisse und eine 
oberste Zensurbehörde haben 
es auch in Deutschland bis in die 
jüngste Vergangenheit notwen ­
dig gemacht, daß Schriftsteller 
nicht m it ihrem Familiennamen 
an die Öffentlichkeit getreten 
sind. Oder: Jahrhunderte war 
das, wa s man den literarischen 
Markt nennt, für Frauen tabu . Al ­
lein als Leserin und Gesprächs­
partnerin im literarischen Salon 
war sie geduldet; als Schriftstel ­
lerin oder Publizistin undenkbar. 
Auch das waren Gründe, ano­
nym oder unter Verwendung ei ­
nes Pseudonyms zu schreiben . 
Psych ische und soziale Grenzsi ­
tuationen machen es oft dring ­
lich, daß Texte anonym oder un­
ter Verwendung eines Pseudo­
nyms erscheinen . 

Unter Pseudonym erschei ­
nen auch viele Filmkritiken. 
Mögliche Erklärungen hierfür 
wären : Der Gebrauch eines 
Pseudonyms ist der mühsame 
Versuch eines freien Kritikers, 
ein und dieselbe Kritik zwei -oder 
dreimal zu verkaufen , ohne daß 
dies sofort auffällt. Und : Durch 
den Gebrauch eines Pseudo­
nyms täuscht man die Leser, in ­
dem der Kritiker nicht zu erken ­
nen gibt, daß er in einem Feuille­
ton, in der Nummer einer Zeit ­
schrift zwei oder drei Kritiken 
plaziert hat - als Monopolist 
möchte man nicht dastehen vor 
dem Leser. Das wären konkrete, 
teilweise existentielle Gründe 
für den Gebrauch von Pseudo­
nymen. 

Eine andere Frage stellt sich: 
Gibt es für den Gebrauch von 
Pseudonymen in der Kulturkri ­
tik, in diesem Fall der Filmkritik, 
Erklärungen, die in - im weite­
sten Sinn - kulturpolitischen 
Handlungszwängen ihre Ursa ­
che haben? 

Indem ich mir Klarheit zu 
verschaffen suche, bemühe ich 
einen Filmkritiker, der allgemein 
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als Instanz, Kritikerinstanz, g ilt. 
Das Pseudonym, das er für sich 
reklamiert, heißt Nikolaus Marg ­
graf. Dahinter verbirgt sich der 
festangestellte Literatur- und 
Filmkritiker Wolfram Schütte 
von der ., Frankfurter Rund ­
schau ". Nikolaus Marggraf ist ei ­
ne literarische Figur, aus dem 
kaum bekannten Roman ., Der 
Kom et " von Jean Paul. Und doch 
scheint das mehr zu sein als ein 
possierliches Spielchen. 

Ich frage mich, warum 
schreibt Wolfram Schütte unter 
dem Pseudonym Nikolaus 
Marggraf? Ich frage mich das 
schon länger. Bei der Vorberei ­
tung zu diesem Artikel, beim Le­
sen von Kritiken des Nikolaus 
Schütte in zeitlicher Folge, ist 
mir aufgefallen, was ich beim zu ­
fälligen Lesen überall die Jahre 
nur beiläufig registriert habe : 
daß Wolfram Schütte dann als 
Nikolaus Marggraf auftritt, 
wenn er vorgängige und land­
läufige Meinungen, die er selbst 
(mit)produziert hat, in Frage 
stellt, wenn er Äußerungen von 
sich, von Wolfram Schütte, rela ­
tiviert, wenn er ungeschriebene 
Gesetze überschreitet. Um das 
an wenigen Beispielen zu illu ­
strieren. Der amerikanische 
Drehbuchautor (u.a ... Hexenkes­
sel " und .,Taxi Driver" ) und Re­
gisseur ( .. Hardcore" und .,Ameri ­
can Gigolo" ) Paul Sehrader ist in 
der Bundesrepublik nicht zuletzt 
durch die öffentliche Bewunde­
rung des Wolfram Schütte zu ei­
ner Symbolfigur für Filme des 
sogenannten New Hollywood 
geworden . Die Filmkritik ., Ein 
lauerndes Reptil ", erschienen in 
der FR vom 3.11 .1976, lobt den 
F: lm .. Tax i Driver" von Martin 
Scorsese über alle Maßen. ln der 
sehr ausführlichen WLirdigung 
wird vor allem der Drehbuchau­
tor Pau( Sehrader mit Lob gera­
dezu überschüttet. Wolfram 
Schütte läßt Paul Sehrader den 
Film selbst erklären - ausführ­
lich zitiert Wolfram Schütte Paul 
Schrader. 

Wolfram Schütte philoso ­
phiert über die ., Einsamkeit als 

Topos", die .,im uramerikani ­
schen Kino in Genres aufgeho­
ben war" , erklä rt, daß der Film 
.. Taxi Driver" über die Motive der 
Western - und Gangsterfilme 
weit hinausgeht. Zuerst Zitat 
Paul Schrader : 

., Der Mann, der für Geld je ­
manden zu jedem beliebigen 
Platz bringt; der Mann, der sich 
durch die Stadt bewegt wie eine 
Ratte durch die Abwässerkanä ­
le; der Mann, der zwar immer 
von anderen umgeben ist, aber 
keine Freunde unter ihnen hat. 
Das absolute Symbol für die Ein ­
samkeit in der Großstadt. ( ... ) 
Der Film ist über ein Auto als das 
Symbol der Einsamkeit in der 
Stadt, ein metallener Sarg." 

Die Kritik kulminiert in den 
Sätzen: 

.. Ein höchst merkwürdiger, 
beunruhigender, bedenklicher 
und faszinierender Film ; synkre­
tistisch, schillernd, ein lauern­
des Reptil , chamäleonhaftseine 
Farben wechselnd, ins Mythi ­
sche gesteigert und syntheti­
sches Amalgam widersprüch ­
lichster Einflüsse, Tendenzen 
und metaphysischer Ansprü ­
che : komisch, nervös, hyste­
risch ." 

Nikolaus Marggraf rezen ­
siert in der FR vom 27 .8 .1 982 
Paul Schraders Horrorfilm-Re­
make .. Katzenmenschen". Der 
Film gefiel ihm überhaupt nicht, 
ebensowenig die neuen Tenden ­
zen des New Hollywood : 

., Das neue Hollywood ist 
längst dazu übergegangen, das 
alte überall (und gerade bei den 
Horrorstreifen) auszubeuten. 
Remake ist sein Zauberwort (war 
es ja auch schon im alten) . Holly­
wood: das heißt eine gewaltige 
back - list, ein breites und tiefes 
Arsenal von Stories, Genres und 
Mythen. ( ... )Kaum ein Film, der 
heute von dort kommt, greift 
nicht dorthin zurück- bis in die 
Einstellungsimitationen . ( .. . ) 
Die Wiederholung des Vergan ­
genen heute heißt: Übertrump­
fen mit Farbe, Musik und Direkt­
heit. Paul Sehrader mit seinen 
'Katzenmenschen' bildet da kei­
ne Ausnahme. " 

Und Nikolaus Marggraf wird 
noch deutlicher : 

.,Schrader, wie das Spekta ­
kel -Kino heute überhaupt, ope­
riert mit dem Schock, der drasti ­
schen Eindeutigkeit : da werden 
Arme ausgerissen, das Blut 
pumpt aus dem Stumpf, es wer­
den weibliche Geschlechtsteile 
verschlungen, die Tiertatzen 
platzen aus den 
Frauenhänden ... Magere (fre ­
che) und wohlbeleibte (infantile) 
Huren werden nackt dargeboten 

und zerfetzt, die Kinski muß sich 
etwas zu oft ausziehen (und ist 
als Puma doch viel schöner). und 
die Freundin des Tierpflegers 
nicht oft genug: ein perfekter 
Film für die Machos, die in allen 
Softies schlummern. " 

Der Stil sei .,derb-spektaku­
lär" geworden . Eigentlich mache 
Paul Schrader, w ie viele mittel­
mäßige Regisseure des New 
Hollywood, .,Spektakel-Kino" . 
Vernichtender kann ein Urteil 
kaum ausfallen. Aber warum hat 
diese Kritik nicht Wolfram 
Schütte geschrieben? 

Ein anderes Beispiel. Seit 
Jahren gehört Wolfram Schütte 
zu den uneingeschränkten Jub­
lern der Hofer Filmtage. Regel ­
mäßig wirbt er für das intime 
Filmtest, beschein igt dem Orga ­
nisator Badewitz eine sichere 
Hand bei der Auswahl der 
(neuen) deutschen und auslän ­
dischen Filme sowie bei der jähr­
lich stattfindenden Werkschau 
eines bei uns in der Bundesrepu­
blik kaum bekannten Regis­
seurs. ln seiner Würdigung des 
Filmfestes von 1977 jubelt er: 
.,Schafft ein , zwei , viele Hofs! " 
Und in der Berichterstattung 
zum Fest 19791iest man, die Ho­
fer Filmtage seien .. kontinuier­
lich der Treffpunkt einer nach­
gewachsenen, nachwachsen­
den Generation von Kino-Enthu­
siasten" . Und: .,Die Liebe, die 
Entdeckerfreude, die Lust am Ki­
no ist in Hof auf das B-Picture 
gerichtet und Filme am Rande 
der Industrien, auf den deut­
schen Nachwuchs der Film­
hochschulen oder außerhalb 
von ihnen ... " Jedes Jahr kann 
man bei Wolfram Schütte nach ­
lesen, die Hofer Filmtage seien 
.. zu einem zentralen Ort und 
Ereignis für die deutsche Film­
landschaft geworden". 

Anders in der Berichterstat­
tung vom Filmfest 1978. Der 
Festival -Beobachter Nikolaus 
Marggraf von der .. Frankfurter 
Rundschau" ist gar nicht einver­
standen mit dem Ablauf des Fe­
stes. Zwar schreibt er zu Anfang 
seiner Kritik- denn ganz kann er 
den Berichterstatter der Jahre 
zuvor, Wolfram Schütte, nicht 
übergehen - : ., Es wird sich so 
leicht kein Filmfestival finden 
lassen, das so sehr auf Intelli­
genz und Phantasie, Spontanei ­
tät und Zusammengehörigkeits­
gefühl , Spürsinn und Organisa ­
tionstalent eines einzelnen zu­
geschnitten ist und so sehr auf 
dessen Menschen- und Kino­
freundlichkeit gründet wie die 
Hofer Filmtage." Um dann uner­
bittlich gegen die in Hof 1978 
gezeigten Filme zu wettern . Die 



Hofer Vorstellung der Filme 
.,Faust in der Tasche" von Wil­
lutzki und .,Anstalt " von Minow 
ist Nikolaus Marggraf Anlaß, 
spaltenlang gegen die soge­
nannten Gebrauchsfilme zu po ­
lemisieren : 

.,in den wenigsten Fällen 
( ... ) ist es ja wirklich die List, 
welche heutige deutsche Film­
reqisseure zu verbrauchten 
Ästhetikengreifen läßt, um dar­
aus das zu machen, was wir 'Ge­
brauchsfilme' zu nennen uns an ­
gewöhnt haben. Als entzögen 
sich andere Filme, mit einem hö­
heren Schwierigkeitsgrad des 
Verständnisses, oder jene, de­
nen eine leichter auf vorgefaßte 
Begriffe zu bringende Kommu­
nikation fehlt, wirklich dem Ge­
brauch durch die Zuschauer. ln 
den meisten Fällen ist es viel ­
mehr schiere Ohnmacht, Phan­
tasie- und Leidenschaftslosig ­
keit und ein längst erlahmtes 
Denken, das sich auf seinen 
Mangel an ästhetischer Arbeit 
auch noch etwas zu gute hält." 

Und : 
"Schon der 'Gebrauchsfilm', 

wie er bei uns gemacht wurde, 
war ein Verfall des explizit politi­
schen Films; wieviel mehr nun 
dessen nochmalige Verminde­
rung, die nicht nur auf das Konto 
mangelhaft talentierter Regis­
seure geht." 

Der Analyse von Nikolaus 
Marggraf will ich nicht wider­
sprechen. Auch hier die Frage, 
warum konnte das nicht Wolf­
ram Schütte sagen? Nikolaus 
Marggraf ist enttäuschtvon dem 
in Hof 1978 vorgestellten Film 
"Zombie - Dawn of the Dead" 
des im Jahr zuvor von Wolfram 
Schütte bejubelten amerikani ­
schen Regisseurs George A. Ro ­
mero: "Eine große Enttäu­
schung bereitete der Pittsburger 
Regisseur George A . Romero 
seinen Anhängern." Gleichfalls 
urteilt Nikolaus Marggraf nega ­
tiv über den zweiten Spielfilm 
des jungen amerikanischen Re­
gisseurs John Carpenter "As­
sault", den viele seiner Kritiker­
kollegen für ein besonders ge­
lungenes Beispiel des Genre-Ki ­
nos halten : "Jedenfalls scheint 
mir eine bloß technokratische 
Rezeption (des Großstadt-We­
stern -Motivs; H.H.). die sich 
über das handwerkliche Können 
Carpenters nicht hinausbewegt, 
schlichtweg borniert und 
dumm." Soweit wenige Beispie­
le. 

Der Eindruck täuscht nicht : 
das offiziöse Lob spricht Wolf­
ram Schütte aus, Nikolaus Marg­
graf tadelt und verurteilt . Eine 
mögliche Erklärung: Hier nimmt 

Kritiker 

jemand, Wolfram Schütte, 
Rücksicht auf Kollegen (die in 
ganz wenigen Fällen anders ur­
teilen als er) und Regisseure. 
Diese Erklärung mag im einzel­
nen Fall und unter persönlichen 
Gesichtspunkten betrachtet 
durchaus stimmig sein. Den­
noch, so scheint mir, steckt hin­
ter der Erklärung Rücksicht 
Grundsätzl icheres. Die Rück­
sichten, die Wolfram Schütte 
nimmt, dadurch, daß er in die 
Rolle des Nikolaus Marggraf 
schlüpft, symbolisieren und sta ­
bi lisieren- für den Leser - eine 
Filmkultur, die permanent ihre 
eigenen Werte und Normen re­
produziert und aus diesem circu ­
lus vitiosus die Themen für ge­
lehrtes Reden und Schreiben 
über Film schöpft. Nikolaus 
Marggraf ist derjenige, der hin 
und wieder gegen die manifeste 
Meinung der Kritikermafia 
schreibt, ein Nörgler, den man 
nicht ganz ernst nimmt und dem 
man vieles verzeiht. Wolfram 
Schütte ist jene Instanz, die im 
Konzert mit wenigen anderen 
dem Publikum eine Filmkultur 
(ihre Filmkultur) präsentieren 
und damit ebenfalls eine Kultur 
der Filmkritik repräsentieren . 
Mittelständisch-akademisch­
sozialisierte Filmkritiker repro­
duzieren permanent ihren Kul ­
tur-Ausschnitt, nehmen nur jene 
Filme wahr, berichten darüber 
und vermarkten sie, die sie in 
Übereinstimmung mit ihrem Be­
griff von Filmkultur wissen . Als 
ob es nur diese eine Filmkultur 
gäbe (vgl. H.H. , ,,'Filmkultur' und 
die andere", in: medium 4/ 
1982, S. 30ff.) Und diese, ihre 
Filmkultur, als Stichwort sei hier 
nur das Genre-Kino genannt, 
dient den Filmkritikern nicht nur 
zur eigenen Reputation, zur Sta ­
bilisierung ihrer Identität, daran 
läßt sich auch kräftig verdienen . 
Man muß nur dazugehören und 
bereit sein , sich an - und einzu ­
passen. Die Grenzen nicht 
überschreiten. Es schmort sich 
trefflich im eigenen Saft. Marx 
übrigens nannte diese Spezies 
Zirkulationsagenten . Durch die 
multimediale Präsenz und Re­
präsentanz weniger Instanzen 
sowie durch Jurorentätigkeiten 
bei Festivals und in Film -Förde­
rungsgremien sorgen sie dafür, 
daß Angebot und Nachfrage 
sorgfältig aufeinander abge­
stimmt werden. 

Nun wird man die Frage ein­
werfen: Muß ein festangestell ­
ter und gutbesoldeter Filmkriti ­
ker, eine Instanz ohne Zweifel , 
Rücksicht nehmen? Ja doch! Nie 
wird man diesem Kulturkritiker 
eines Tages vorhalten können, 

aus welchem Anlaß auch immer, 
er habe nicht frühzeitig auf Ten­
denzen aufmerksam gemacht, 
verhän~nisvolle Entwicklungen 
registriert und beim Namen ge­
nannt. 

Ich habe eine Erklärung für 
den Rollentausch des Wolfram 
Schütte angeboten. Andere lie­
ßen sich anführen. Der Leser 
mag sich selbst fragen, welche 
Motive für einen Rollentausch 
noch geltend gemacht werden 
können. Der Rollentausch des 
Wolfram Schütte steht pars pro 
totofür viele seiner Kollegen . Pi­
kant allerdings wird er durch das 
Pseudonym des Nikolaus Marg­
graf. Die Figur des Nikolaus 
Marggraf, das wollen wir Wolf­
ram Schütte unterstellen, hat er 
ganz bewußt gewählt. Eindeutig 
als Adaption einer literarischen 
Figur. Und die Figurdes Nikolaus 
Marggraf ist bei Jean Paul un­
zweideutig : Wolfram Schütte 
möchte Leser von Artikeln (und 
damit von Meinungen) sein, wie 
sie Nikolaus Marggraf als Film ­
kritiker schreibt. Da offensicht­
lich kein anderer Filmkritiker die 
Grenzen der f i lmkritischen Kon ­
ventionen überschreitet, zu ab­
weichenden Urteilen kommt, 
muß Wolfram Schütte in die Fi ­
gur des Nikolaus Marggraf 
schlüpfen, um das zu schreiben, 
was er eigentlich, als Wolfram 
Schütte, nur lesen möchte. 
Schon in der " Unsichtbaren Lo­
ge" schreibt Jean Paul : ". . . und 
wollte, ich läse meine Sachen 
und ein anderer schriebe sie" . 
Was in vielen Werken von Jean 
Paul bewußt zur Irritation des 
Lesers angelegt ist, wirkt hier in 
den Filmkr.itiken des Wolfram 
Schütte peinlich , überheblich, 
arrogant - überlebensgroß! 

Wenn es Wolfram Schütte­
und hier spreche ich bewußt 
vom Redakteur der "Frankfurter 
Rundschau" und vom Herausge­
ber einer Buchreihe - wirklich 
darum geht, die Grenzen der 
Filmkritik, wie sie sich hier und 
heute in allen Medien darstellen, 
zu überschreiten, anderen Les­
arten und abweichenden Mei ­
nungen Geltung zu verschaffen , 
dann sollte er dafür Sorge tra ­
gen, daß diesen Meinungen ein 
Forum geboten wird . 

Soweit aber möchte der Re­
dakteur Wolfram Schütte denn 
doch nicht gehen. Indem er als 
Nikolaus Marggraf die abwei­
chende Meinung in der Filmkri ­
tik fürsich reklamiert, hältersieh 
diese gleichsam auf Distanz. Nur 
jene Lesarten - in den Konven ­
tionen des Film -Feuilletons und 
über diese (ein wenig) hinaus­
läßt er gelten, d ie er mit seinen 

Intentionen als Filmkritiker ver­
einbaren kann . 

Damit macht, um es in einer 
Floskel auszudrücken, Wolfram 
Schütte den Laden dicht. Hat al ­
les unter Kontrolle : die Konven­
tion wie die abweichende Mei ­
nung. 

Pervers freilich ist es, die Fi­
gur des Nikolaus Marggraf für 
sich einzuspannen. Der Redak­
teur Wolfram Schütte hätte die 
Möglichkeiten, das Film-Feuille­
ton zu verändern, Konventionen 
in der Filmkritik zu überschrei­
ten , verkrustete Denk- und 
Schreibstile durch andere zu er­
setzen. Die Figur des Nikolaus 
Marggraf bei Jean Paul ist fiktiv ; 
Jean Paul will etwas demon­
strieren, den Leser irritieren. Ni­
kolaus Schütte ist eine reale Fi­
gur. 

Herbert Hoven, Köln 
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Benjamin 
Die Redaktion der " Spuren " ist 
gebeten worden klarzulegen, in 
welcherForm in dieser Zeitschrift 
auf Bücher hingewiesen wird, die 
von Redakteuren, Mitarbeitern 
und Autoren der " Spuren " veröf­
fentlicht werden. Wir haben uns 
mit Erscheinen der Nr. 2 darauf 
geeinigt, solche Publikationen 
anzuzeigen - durch informative 
Texte oder kurze Auszüge aus 
den betreffenden Bücher - , je­
doch keine Rezensionen im Sinne 
einer Wertung oder inhaltlichen 
Auseinandersetzung abzudruk­
ken. Wir denken, daß dies die ge­
eignete Form ist. Erschienen ist in 
der Reihe der" SOAK-Einführun­
gen " ein Band Burghart Schmidts 
über Walter Benjamin, aus des­
sen erstem Abschnitt der folgen­
de Auszug entnommen wurde: 

.. Benjamin wird neuerlich 
debattiert, weil die Geschichte 
tatsächlich auf der Stelle zu tre­
ten scheint. 

Es soll der Sache der Utopie 
bei Benjamin auf der Spur ge­
blieben werden. Das erford-ert 
einen Durchgang durchs Werk. 
Solcher Durchgang an Hand ei ­
ner Sachfrage weist Schwierig­
keiten auf, angesichts dieses 
ausgebreitet fragmentarischen 
Werks. Dennoch : Der Ansatz 
verspricht etwas, weil Benjamin 
oft auf die Utopie zu sprechen 
kommt, ihr aber keine eigene 
Abhandlung gewidmet hat. Da­
rum spielt er in Auseinanderset ­
zung um Utopie nicht die Rolle, 
die seine vielen verstreuten Ver­
merkungen hierzu verdienten . 
( ... } Um über Benjamin heute 
etwas Vertretbares in sachpro­
blematischer Hinsicht darzule­
gen, muß man umfassend nach ­
prüfen und das Nachgeprüfte 
belegen, sonst glaubt es nie­
mand. Doch Benjamins Ansicht 
der Utopie, vorhanden trotz der 
durch nichts zu übertreffenden 
Verwerfung des Fortschritts und 
was damit zusammenhängt, hat 
jenseits der Interpretationszu ­
verlässigkeit ihrem Inhalt nach, 
und das ist hier viel wichtiger als 
das Bedürfnis nach Abstützen 
der Interpretation, gründliche 
Abhandlung verdient. Denn sie 
ist nicht, wie Hans Heinz Holz 
meint, lediglich eine Modifika­
tion des Blochsehen Utopiebe­
griffs, sie ist dessen entschei ­
dender Widerpart, wenn man 
nicht endlich bereit ist, Utopie 
äußerst komplex zu denken, 
Wirk -Komplexität war ja das An ­
sinnen Hegelscher Konkretheit. " 

Burghart Schmidt, Benjamin, Mit 
einem Beitrag von Willern van 
Reijen, Hannover 1983, in der 
Reihe " SOAK-Einführungen " 
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Einmal mußte Ernst August in der Küchenspüle ein Bad nehmen. Er 
wurde einfach reingeschmissen, und dann schwamm er. Mit Spüli ab­
geseift und unter Wasser gehalten, bis das Zeug wieder draußen war. 



Gaukler 
Gwmar Schmidt über subversive Computerspiele/ 

Günter Kunert: Neue Stücke/ 
S.: Gespräch mit einer Peep-Show-Tänzerin 

Rolfjohannsmeier über die Geschichte der Spielleute/ 
Heiner Boehncke über Motive der Verkehrten Welt/ 
Thomas Medicus über den "skandalösen Kötper" und 

Pasolinis Filmsemiotik 

Iring Fetscher über Börsenspekulanten/ 
Walter Fähnders über Franzjung/ Alfred Paffenholz über 

jiddisches Theater in Polen/Frieder Reininghaus über Calcutta 

Außerdem: Glossen und Rezensione 


	SPUREN_1984_NR5_S1_Cover
	SPUREN_1984_NR5_S2
	SPUREN_1984_NR5_S3
	SPUREN_1984_NR5_S4
	SPUREN_1984_NR5_S5
	SPUREN_1984_NR5_S6
	SPUREN_1984_NR5_S7
	SPUREN_1984_NR5_S8
	SPUREN_1984_NR5_S9
	SPUREN_1984_NR5_S10
	SPUREN_1984_NR5_S11
	SPUREN_1984_NR5_S12
	SPUREN_1984_NR5_S13
	SPUREN_1984_NR5_S14
	SPUREN_1984_NR5_S15
	SPUREN_1984_NR5_S16
	SPUREN_1984_NR5_S17
	SPUREN_1984_NR5_S18
	SPUREN_1984_NR5_S19.jpg
	SPUREN_1984_NR5_S20.jpg
	SPUREN_1984_NR5_S21
	SPUREN_1984_NR5_S22
	SPUREN_1984_NR5_S23
	SPUREN_1984_NR5_S24
	SPUREN_1984_NR5_S25
	SPUREN_1984_NR5_S26
	SPUREN_1984_NR5_S27
	SPUREN_1984_NR5_S28
	SPUREN_1984_NR5_S29
	SPUREN_1984_NR5_S30
	SPUREN_1984_NR5_S31
	SPUREN_1984_NR5_S32
	SPUREN_1984_NR5_S33
	SPUREN_1984_NR5_S34
	SPUREN_1984_NR5_S35
	SPUREN_1984_NR5_S36
	SPUREN_1984_NR5_S37
	SPUREN_1984_NR5_S38
	SPUREN_1984_NR5_S39
	SPUREN_1984_NR5_S40
	SPUREN_1984_NR5_S41
	SPUREN_1984_NR5_S42
	SPUREN_1984_NR5_S43
	SPUREN_1984_NR5_S44
	SPUREN_1984_NR5_S45
	SPUREN_1984_NR5_S46
	SPUREN_1984_NR5_S47
	SPUREN_1984_NR5_S48
	SPUREN_1984_NR5_S49
	SPUREN_1984_NR5_S50
	SPUREN_1984_NR5_S51
	SPUREN_1984_NR5_S52
	SPUREN_1984_NR5_S53
	SPUREN_1984_NR5_S54
	SPUREN_1984_NR5_S55
	SPUREN_1984_NR5_S56
	SPUREN_1984_NR5_S57
	SPUREN_1984_NR5_S58
	SPUREN_1984_NR5_S59
	SPUREN_1984_NR5_S60_Back

